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Die Familie der zwölfjährigen Emily Rubinstern bewahrt ein Geheimnis: Immer wieder reisen einige ihrer Mitglieder nach Arcanastra, eine Stadt in einer verborgenen Welt, wo sie als Buchbinder arbeiten. Die Werke, um die sie sich kümmern, sind allerdings sehr viel mächtiger als normale Bücher – und gefährlicher. Eines Tages macht sich auch Emily auf den Weg dorthin. Kaum angekommen, gerät sie mitten in den Kampf um die Macht der Bücher. Die Gilde der Geister bedroht die Stadt, Irrlichter greifen an, und ein Kind verschwindet… Emily muss viele gefahrvolle Abenteuer bestehen. Glücklicherweise 
kann sie auf die Hilfe ihrer Freunde und ihrer eigensinnigen Katze zählen.
 
Leseempfehlung ab 10 Jahren

          
Prolog
Seine Verfolger waren dicht hinter ihm. Rufe und Befehle drangen durch die Nacht, Hunde bellten und knurrten. Wenn Andri sich im Laufen umsah, konnte er die Fackeln zwischen den Bäumen hindurch schimmern sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Männer ihn eingeholt hatten. 
Er musste es schaffen, dachte der Junge und lief keuchend weiter. Der Turm war so nah, und er war noch viel zu jung zum Sterben, kaum dreizehn Jahre alt…
Einer der Hunde hatte sich aus dem Feld der Verfolger gelöst und jagte immer schneller über den Waldboden. Andri konnte bereits sein Hecheln hören, das Trommeln der Pfoten. Mit letzter Kraft rannte er auf die Lichtung zu. Gleich dort vorne musste sie sein, wenn er sich in der Dunkelheit nicht verirrt hatte. Andri sprang über umgestürzte Bäume, wich Büschen und Tümpeln aus, bemerkte kaum, wie ein Ast ihm ins Gesicht peitschte und ihm die Haut an der Wange aufriss. Sein einziger Gedanke galt dem Turm. Er wusste, wie er aussah, wusste, was dort geschehen konnte, doch er wusste nicht, ob es bei ihm funktionieren würde. 
Wenn nicht, war er verloren. 
Erleichterung durchströmte den Jungen, als er den Turm endlich vor sich erblickte. Auf jeder seiner vier Seiten befand sich ein Tor, so dass man durch ihn hindurchsehen konnte. Andri lief auf das Bauwerk zu, zögerte eine Sekunde lang, drehte sich um…
In diesem Moment hatten seine Verfolger ebenfalls die Lichtung erreicht. Einer der Männer brüllte etwas, die Hunde schossen vorwärts, und Andri wand sich wieder dem Turm zu, doch er war zu langsam. Ein Messer sauste durch die Luft, verfehlte sein Herz und drang ihm dafür tief in die Schulter. Andri stöhnte auf. Er taumelte, klammerte sich am steinernen Turm fest, stolperte durch das Tor…
Im nächsten Augenblick waren die Männer und die Hunde hinter ihm verschwunden, als hätte der Wald sie weggeschluckt. Immer wieder schaute Andri sich um, doch es gab keinen Zweifel, auch wenn die Gegend um ihn herum noch immer genau so aussah wie zuvor: Er war auf der anderen Seite, und seine Verfolger konnten nicht hierher gelangen.
Zitternd sank er auf den Boden. Noch immer steckte das Messer in seiner Schulter, und Andri fühlte, wie er langsam das Bewusstsein verlor. Seine Gedanken verwirrten sich. Er kam sich vor wie im Traum… 
Andri dachte daran, was er hier zu finden hoffte, dachte an die Stadt Arcanastra und an ihre Bibliothek, den Aufbewahrungsort der verborgenen Bücher. Er war wohl weiter gereist als je ein Mensch zuvor auf der Suche nach diesem sagenumwobenen Ort voller Geheimnisse, voller fantastischer Dinge.
Als schwarze Flecken vor seinen Augen zu tanzen begannen und die Ohnmacht ihn umhüllte, war sein letzter Gedanke, dass er einen Weg finden würde, die Stadt zu betreten. Er würde einer der ihren werden. Er würde selbst ein Hüter der verborgenen Bücher sein.



Das Familiengeheimnis
Zunächst sah es so aus, als würde dieser Samstag ein ganz normaler Tag werden. Die Sonne war gerade aufgegangen und tauchte Häuser und Gärten in goldenes Licht, eine Amsel zog sich zum Frühstück einen Wurm aus der Erde, und die Straßen lagen friedlich und verlassen da. Nichts deutete darauf hin, dass dieser Tag für ein Mädchen namens Emily besonders außergewöhnlich werden würde. 
Geweckt wurde sie sehr unsanft. Ihre Katze stieß frühmorgens die Zimmertür auf, sprang erst mitten auf ihr Gesicht, setzte sich dort gemütlich hin und pustete ihr schnurrend in die Ohren.
„Amethyst“, protestierte Emily, „das kitzelt!“
Das war Amethyst - Spitzname Amy - egal. Sie rührte sich nicht vom Fleck und schnurrte absichtlich noch ein bisschen lauter. Verschlafen kraulte Emily ihren weichen Rücken. Schließlich schob sie die Katze neben sich aufs Kopfkissen. Einige Minuten lang blieb sie noch liegen, dann stand sie auf.
„Eigentlich müsste ich ausschlafen und mich von der Schule erholen“, sagte sie vorwurfsvoll. Amy schaute Emily aus zusammengekniffenen lilafarbenen Augen an. Fast ein wenig spöttisch. Manchmal war Emily sicher, dass sie jedes Wort verstand.
Eine Weile suchte sie nach einem Paar frischer Socken, dann gab sie es auf und ging barfuß und im Schlafanzug die Treppe hinunter in die Küche. Ihr Vater stand am Herd und hantierte mit einer riesigen Bratpfanne herum. 
„Oh, guten Morgen, bist du schon wach?“, wunderte er sich.
„Amy hat mich geweckt“, erklärte Emily und rutschte gähnend auf die Bank hinter dem Esstisch. 
„Wirklich? Dabei habe ich ihr mindestens drei Mal gesagt, sie soll dich heute schlafen lassen.“ 
Emilys Vater wirbelte den Pfannkuchen durch die Luft und konnte ihn gerade noch mit der Pfanne auffangen, bevor er im Fressnapf der Katze landete.
„Die tut doch nie, was man ihr sagt“, brummte Emily. Amethyst war nun mal eine typische Katze, dickköpfig und eigensinnig. Abwesend blätterte Emily durch die Zeitung, bis ihr Vater einen Teller voll dampfender Pfannkuchen auf den Tisch stellte und bat:
„Sagst du deiner Mutter Bescheid, dass wir essen können?“
Bald darauf saß die kleine Familie am Tisch.
„Haben wir schon irgendwelche Pläne für die Herbstferien?“, fragte Emilys Vater, während er sich Kaffee nachschenkte. 
„Nun ja...“, begann seine Frau. Emily und ihr Vater schauten sich an. Sie wussten beide, was jetzt kommen würde.
„Es gibt da ganz in der Nähe eine Burgruine, die wir uns noch nicht angeschaut haben. Mit dem Auto wären wir in sechs oder höchstens sieben Stunden dort“, erzählte Emilys Mutter.
„Sieben Stunden findest du kurz?“, fragte Emily. „Da könnten wir nicht mal am selben Tag wieder zurückfahren.“
„Das wäre doch eine gute Gelegenheit, um mal in einer Burg zu übernachten.“ Die Begeisterung ihrer Mutter war nicht zu bremsen. Nicht einmal durch die Tatsache, dass es bereits September war und die Nächte bald ziemlich kühl sein würden.
„Hast du ein Foto von der Ruine?“, fragte Emily misstrauisch.
„Sicher… Moment... es müsste hier irgendwo sein…“ Ihre Mutter wühlte in dem Stapel von Zeitschriften und Briefen auf dem Tisch. „Ach, da ist es ja.“
Stirnrunzelnd betrachtete Emily die Fotografie, die ihre Mutter ihr hingeschoben hatte. Was darauf zu sehen war, konnte man beim besten Willen nicht mal als Ruine bezeichnen. Steinhaufen traf es eher. Emily schüttelte den Kopf.
Olivia Rubinstern war Archäologin. Für sie gab es nichts Schöneres als uralte Münzen, Scherben, Pfeilspitzen oder Schwerter. Oft war sie monatelang nicht zu Hause, sondern an irgendeiner Grabungsstelle. Emily war deshalb mehr von ihrem Vater aufgezogen worden. Levin Rubinstern arbeitete als Lateinlehrer an einer nahen Schule. Obwohl er sich für das Mittelalter interessierte, sah auch er im Moment nicht überaus begeistert aus.
„Vielleicht können wir den Ausflug zu dieser Ruine noch ein wenig verschieben“, schlug er vorsichtig vor. „Bis zu den Weihnachtsferien.“
„Oder den Frühlingsferien“, murmelte Emily.
„Oder den Sommerferien nächstes Jahr...“
„Wie ihr wollt.“ Emilys Mutter betrachtete glücklich die Fotografie. „Seht ihr? Da war der Burggraben... und hier die Waffenkammer... dort die Ställe... man kann alles ganz deutlich erkennen.“
Emily biss in ihren Pfannkuchen und nickte, obwohl sie eigentlich überhaupt nichts erkennen konnte. 
„Übrigens, Emily, kennst du das lateinische Wort für Ruine?“, fragte der Vater. 
„Ähm.“ Emily schluckte und stand hastig auf. „Ich glaube, ich habe vorhin den Postboten gehört.“ 
Wenn Levin Rubinstern mit Latein anfing, hörte er nämlich nicht so schnell wieder damit auf.
Als Emily die Haustür öffnete, blies ihr ein kalter Wind ins Gesicht. Der Herbst hatte in diesem Jahr früh eingesetzt. Amy streckte nur schnell die Schnauzhaare in Richtung des Eingangs und verzog sich dann wieder ins Warme. Den Schlafanzug enger um sich geschmiegt, lief Emily durch herumwirbelnde Blätter und Ästchen zum Briefkasten. Daran befestigt war ein Schildchen aus Messing mit der Inschrift:
 
Olivia und Levin Rubinstern mit Emily und Amethyst
 
Emily hatte darauf bestanden, den Namen ihrer Katze ebenfalls hinzuschreiben, auch wenn sie zugeben musste, dass sie noch nie Post gekriegt hatte. Immerhin gehörte Amy zur Familie.
Ein Päckchen lag im Briefkasten. Es war unordentlich in braunes Papier eingeschlagen und mit einer Schnur umwickelt. Außerdem befand sich ein Brief dort. Wie das Päckchen war er an Emilys Eltern adressiert. Als Absender stand Stiftung Charlotte Kaiser darauf. Auf einmal wurde es Emily eiskalt, und diesmal hatte es nichts mit dem herbstlichen Wind zu tun. Der Brief war von ihrer Schule. Emily wusste ganz genau, was darin stand, und in den nächsten drei Sekunden erinnerte sie sich an alles, was vor einigen Wochen passiert war...
 
Emily war im Korridor ihrer Schule auf einem Fensterbrett gesessen. Draußen prasselte der Regen auf Straßen und Dächer, und die Direktorin versuchte, ihn mit ihrer heiseren Stimme zu übertönen. Sie war Emilys Biologielehrerin.
„Und hier seht ihr einen ornithorhynchus anatinus“, sagte sie gerade voller Begeisterung. 
Emily reckte den Hals, doch zwischen ihr und der Direktorin stand die ganze restliche Klasse. Sie fand also nicht heraus, welches Tier sich hinter dem unaussprechlichen und komplizierten Namen verbarg. Nicht allzu schlimm, fand sie. Eigentlich interessierte sie sich im Moment sowieso mehr für das baldige Wochenende.
„Nun gut, dazu später mehr, wenden wir uns jetzt dem nächsten Exemplar zu, ebenfalls ein wunderbares Stück...“
Die Direktorin war in ihrem Element. Erst am Tag zuvor war im Korridor eine Vitrine aufgestellt worden, mit lauter ausgestopften Tieren darin. Seitdem war die Direktorin kaum mehr von dort wegzukriegen, und der Unterricht all ihrer Klassen fand momentan im Korridor statt. Im eiskalten Korridor. Fröstelnd rieb Emily sich die Hände und wünschte sich, sie könnte endlich ins warme Klassenzimmer zurückkehren. Und überhaupt fand sie es nicht sehr nett, die armen Tiere einfach auszustopfen. 
Auf einmal stieß jemand sie unsanft in die Seite.
„Hey, Neue, alles klar? Glücklich und zufrieden?“
Emily drehte den Kopf. Vor ihr standen die Zwillinge Tom und Jerry und grinsten hinterhältig. Natürlich waren das nicht ihre wirklichen Namen, doch hier in der Schule nannte sie jeder so.
„Sicher“, sagte sie. 
Das stimmte überhaupt nicht, und die Zwillinge wussten das sehr genau. Emily war erst seit einigen Wochen in dieser Klasse. Seit den Sommerferien, um genau zu sein. Schon der erste Schultag war eine Katastrophe gewesen. Kaum jemand hatte überhaupt den Kopf gehoben, als die Direktorin sie vorgestellt hatte, und Emily hatte sich rasch auf einen freien Platz in der hintersten Reihe geschoben. Die ganze Stunde lang hatte sie ungewohnt aufmerksam zugehört, aber höchstens die Hälfte davon verstanden, was die Direktorin erzählte. In den Pausen war sie allein im Klassenzimmer gesessen und hatte deprimiert auf einem Sandwich herum gekaut. Niemand schien sich dafür zu interessieren, dass sie an dieser Schule war. Man konnte nicht behaupten, dass es unterdessen besser geworden wäre. Trotzdem bestanden ihre Eltern darauf, dass sie an der Charlotte Kaiser blieb.
„Dort sind sie spezialisiert auf Schüler, die… nun ja… etwas mehr Unterstützung brauchen“, hatten sie gesagt. Emily musste zugeben, dass ihre Noten an ihrer alten Schule wirklich immer schlechter geworden waren. Trotzdem hasste sie es hier. Wenn sie nur nicht ausgerechnet in der Klasse der Zwillinge gelandet wäre!
Emily seufzte und schaute angestrengt zum Fenster hinaus. Vielleicht würden Tom und Jerry sie dann in Ruhe lassen, hoffte sie. Noch immer fiel strömender Regen, und noch immer erzählte die Direktorin mit heiserer Stimme etwas über ein ausgestopftes Tier.
„Hey, Neue...“, flüsterte Tom. Dabei drehte er einen Tennisball in den Händen herum.
„Ich habe einen Namen“, fauchte Emily zurück. 
Tom grinste und warf seinem Bruder einen Blick zu. „Hast du gehört? Die Neue wird frech.“
„Hab’s gehört.“ Jerry trat drohend einen Schritt näher. „Pass mal auf, Neue. Du solltest besser ein bisschen höflich sein. Wir könnten sonst nämlich...“
Was sie könnten, erfuhr Emily jedoch nicht. Glücklicherweise klatschte die Direktorin in diesem Moment in die Hände und rief:
„Gut, jetzt kennt ihr alle Tiere in dieser Vitrine. Zurück ins Klassenzimmer!“
Tom und Jerry starrten Emily finster an, dann drehten sie sich um und schlurften hinter den anderen her Richtung Klassenzimmer. Emily seufzte wieder. Obwohl es regnete, schaute sie sehnsüchtig aus dem Fenster. Wie viel lieber wäre sie jetzt draußen gewesen, trotz Nässe, anstatt in dieser Schule. Erfreulicherweise würde die Stunde bald zu Ende sein, dann hatte Emily nur noch Mathe vor sich. Gerade war sie vom Fensterbrett gerutscht, da traf etwas sie mit voller Wucht am Kopf. Emily taumelte. Einige Augenblicke lang tanzten Funken vor ihren Augen. Toms und Jerrys hämisches Gelächter hallte durch den Korridor. 
Als Emily wieder deutlicher sehen konnte, bemerkte sie den Tennisball auf dem Boden. Einer der Zwillinge hatte damit auf sie gezielt. Emily rieb sich den schmerzenden Kopf. Später konnte sie nicht mehr sagen, warum genau sie es getan hatte, aber all der Ärger über die neue Schule brach plötzlich aus ihr heraus. Sie bückte sich, hob den kleinen Ball auf, holte aus und schleuderte ihn mit aller Kraft Richtung Vitrine.
KLIRRRR!
Mit ohrenbetäubendem Splittern und Krachen zerbarsten die Glaswände der Vitrine. Scherben rieselten auf den Steinboden und in die Felle der ausgestopften Tiere. Tom und Jerry starrten Emily mit offenen Mündern an, Emily starrte die Überreste der Vitrine an, und die Direktorin, die in der Tür des Klassenzimmers erschienen war, starrte den Tennisball an, der langsam den Korridor hinunter bis zu Emilys Füssen rollte...
 
Unbehaglich drehte Emily den Brief in den Händen herum. Nach der Sache mit der Vitrine hatte sie der Direktorin einen endlosen Nachmittag lang dabei helfen müssen, mit einer Pinzette die Glasscherben aus den Fellen der ausgestopften Tiere zu zupfen. Ihren Eltern hatte sie davon nichts erzählt, sondern behauptet, sie ginge wegen eines Erdkundeprojekts in die Schule. Aber jetzt war dieser Brief gekommen, und bestimmt stand ganz genau darin, was Emily getan hatte. Vielleicht – und bei diesem Gedanken kam ihr der Wind noch eisiger vor – würde sie deswegen sogar von der Schule fliegen. 
Langsam ging Emily zum Haus zurück. Und wenn sie den Brief einfach versteckte, anstatt ihren Eltern zu geben? Sie konnte ihn in winzige Schnipsel zerreißen und im Klo hinunterspülen. Oder ihn verbrennen. Emily kniff die Augen zusammen, als eine besonders starke Windbö ihr die Haare ins Gesicht wirbelte. Aber wahrscheinlich war das eine schlechte Idee. Früher oder später würden ihre Eltern ohnehin erfahren, was sie getan hatte.
Emily schloss die Haustür hinter sich. Eine Weile blieb sie im Flur stehen und lauschte. Die Stimmen ihrer Eltern drangen noch immer aus der Küche. Dann gab Emily sich einen Ruck und schob die Tür  auf. Ihre Eltern waren dabei, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen.
„Post für euch“, murmelte Emily, legte Päckchen und Brief auf den Tisch und verließ die Küche schnell wieder. Sie beschloss, einen Ausflug auf den Dachboden zu unternehmen, bevor die Welt über ihr zusammenstürzte.
Natürlich war Amy auch dabei. Sie zwängte sich zwischen alten Truhen und fleckigen Spiegeln hindurch, beschnupperte all den Gerümpel, der in dunklen Ecken lag, und hopste auf Emilys kaputtem Trampolin herum.
Emily selbst setzte sich auf ein abgewetztes Sofa unter dem staubigen Dachfenster. Sie kam oft her. Hier konnte sie ihren Gedanken nachhängen, ohne dass sie von jemandem gestört wurde.
Sie zog die Schublade der alten Kommode auf, die neben dem Sofa stand. Darin lag das Familienalbum der Rubinsterns. Emily hatte es schon vor Jahren entdeckt. Sie mochte es, durch die Seiten zu blättern und die gemalten Porträts all ihrer Vorfahren zu betrachten. Irgendwann gab es natürlich Fotografien anstelle der Gemälde. Diese waren teilweise so stark vergilbt, dass man die Person darauf kaum mehr erkennen konnte.
Und wie immer, wenn Emily das Album in den Händen hielt, dachte sie an das Familiengeheimnis der Rubinsterns.
Das Familiengeheimnis war eine, nun ja, geheimnisvolle Sache. Es wurde von den Rubinsterns sehr gut gehütet, und das bereits seit langer Zeit. Die Eltern erzählten es einzig ihren Kindern weiter. Es gab jedoch auch Rubinsterns, die nicht daran glaubten, dass an der ganzen Geschichte auch nur irgendetwas stimmte. 
„Verrückt seid ihr“, murmelten sie, wenn ein anderer Rubinstern davon anfing.
Emily wusste noch genau, wie ihre Eltern ihr davon erzählt hatten. Es war an dem Tag gewesen, als Emily das Album auf dem Dachboden entdeckt hatte. Jedes einzelne Wort der Geschichte konnte sie wiederholen.
 
Andri war der erste von uns, der eines Tages einfach verschwand. Er war damals noch sehr jung, kaum dreizehn Jahre alt. Seine Verwandten suchten ausgiebig nach ihm, doch vergeblich. Irgendwann fanden sie sich damit ab, dass sie ihn wohl nie wieder sehen würden. Vielleicht hatte er ja eines dieser Schiffe bestiegen, die über das Meer zu dem neu entdeckten Kontinent fuhren. Doch dann, Jahre später, kehrte Andri zurück. Mittlerweile war er ein stattlicher junger Mann geworden. Er erzählte unglaubliche Geschichten von einem verborgenen Ort voller magischer Dinge.
„Dort gibt es eine Stadt“, flüsterte er, während seine Familie gebannt lauschte. „Nur wenigen Menschen ist es möglich, sie zu betreten. Sie ist voller Geheimnisse, und ihre Gründung liegt zu lange zurück, als dass heute noch eine genaue Überlieferung davon existieren würde. Arcanastra ist uralt. An jeden Stein, jeden Baum knüpft eine Geschichte an, die so fantastisch und unglaublich ist wie ein Märchen. Und die Bücher und Mechaniken, die es dort gibt… sie sind mächtiger und geheimnisvoller, als ihr es euch jemals vorstellen könntet.“
„Eindeutig verrückt geworden“, nickten einige Rubinsterns. Doch andere glaubten ihm. 
Andri blieb nicht der letzte Rubinstern, der verschwand. Und alle Rückkehrer erzählten dieselben Geschichten: Von einem verborgenen Ort, von Arcanastra, den Büchern. So geht das nun schon seit Jahrhunderten. Keiner weiß, ob dieser Ort wirklich existiert – keiner außer denen, die angeblich dort gewesen sind.
 
„Und ihr?“, hatte Emily ihre Eltern damals gefragt. „Glaubt ihr daran?“
Sie hatten beide den Kopf geschüttelt.
„Es ist einfach nur eine gute Geschichte“, kam als geflüsterte Antwort.
Doch Emily war überzeugt davon, dass Andri die Wahrheit gesagt hatte. Tief in ihrem Innern fühlte sie, dass es mehr gab als die Welt, die sie kannte. Und dann war da ja noch diese seltsame Mechanik. 
Sie war damals gleich neben dem Familienalbum gelegen. Die Mechanik bestand aus zwei runden Glasscheiben, zwischen denen Zahnrädchen, kleine Bolzen und Drähtchen zu sehen waren. Am silbernen Rand gab es verschiedene Rädchen und Knöpfe. Allerdings hatte die Mechanik eine schlimme Delle, als wäre sie von einem wuchtigen Stoß getroffen worden.
„Was ist das für ein Gerät?“, hatte Emily von ihren Eltern wissen wollen. Die hatten es stirnrunzelnd hin und her gedreht und ratlos die Schultern gehoben.
Emily trug die Mechanik seither ständig an einer Kette um den Hals bei sich und schob sie jeweils so unter ihre Kleidung, dass niemand sie sehen konnte. Das kühle Glas und Metall auf der Haut erinnerten sie immer daran, dass sie etwas ganz Besonderes besaß.
Nachdenklich zog sie die Mechanik unter dem Schlafanzug hervor. Die meisten der Rädchen und Knöpfchen ließen sich wegen der Delle nicht mehr bewegen, doch den kleinsten Knopf konnte Emily mühelos drücken. Auch jetzt tat sie das wieder…
Und im nächsten Moment begann die Glühbirne in der Lampe über ihr heller und heller zu leuchten, bis sie den letzten Winkel des Dachbodens mit gleißendem Licht ausfüllte.
Als Emily das Licht nicht mehr aushielt, weil es sie in den Augen schmerzte, drückte sie den Knopf erneut. Gleich darauf dämpfte das Licht ab, bis die Glühbirne wieder in normaler Helligkeit leuchtete.
Von dem Moment an, in dem Emily entdeckt hatte, was die Mechanik tun konnte, hatte es für sie keinen Zweifel mehr gegeben: Andri hatte die reine Wahrheit gesagt, und dies war eine der Mechaniken, von denen er erzählt hatte. 
Ihren Eltern hatte Emily nichts von ihrer Entdeckung gesagt. Doch an diesem Tag hatte sie sich vorgenommen, dass sie den verborgenen Ort suchen würde. Irgendwann würde sie denselben Weg gehen wie ihr Vorfahre Andri.
Emily schob die Mechanik unter den Schlafanzug zurück und blätterte wieder durch das Familienalbum. Auf einem der Porträts war Andri zu sehen, ein Junge mit abenteuerlustig blitzenden Augen. Auf den folgenden Porträts der Familie fehlte er jedoch. Eine Weile betrachtete Emily ihren Vorfahren, dann legte sie das Album weg, stand auf und schlenderte zur gegenüberliegenden Ecke des Raumes. 
Dort befanden sich einige Regale mit antiken Büchern und ein Sekretär. Levin Rubinstern verbrachte ebenfalls viel Zeit auf dem Dachboden. Hier ging er seinem Hobby nach: Dem Restaurieren alter Bücher, die er auf Flohmärkten und in Antiquitätenläden aufstöberte. Emily half ihm oft dabei, ein Werk neu zu binden. Ihr Vater hatte ihr sogar beigebracht, wie man Papier schöpfte – die Presse, die man dazu brauchte, stand gleich neben dem Sekretär – und wie man mit altmodischen Federkielen schrieb. Emily erinnerte sich noch an ihre ersten Versuche darin. Kaum hatte man einige Buchstaben geschrieben, musste man die Feder schon wieder in die flüssige Tinte tauchen, und Emilys Blatt hatte schlussendlich mehr Tintenkleckse als Buchstaben aufgewiesen. Es hatte lange gedauert, bis sie im Schreiben besser geworden war.
Emily blieb vor den Regalen stehen und schaute sich die neusten Bücher an, die ihr Vater aufgetrieben hatte. Endlich aber beschloss sie, sich ihrem Schicksal zu stellen, und ging mit Amethyst im Arm die Treppe hinunter. 
Von ihren Eltern war nichts zu hören.
„Was glaubst du, haben sie den Brief schon gelesen?“, fragte Emily leise.
Die Katze schnurrte als Antwort unergründlich. 
Das war ungewöhnlich, dachte Emily. Normalerweise öffneten ihre Eltern die Post, sobald sie gekommen war. Vielleicht hatten sie den Brief übersehen? Aber Emily hatte ihn mitten auf den Küchentisch gelegt...
Es wurde elf Uhr, zwölf Uhr, und noch immer ging Emily unruhig in ihrem Zimmer umher und lauschte. Im Haus war es totenstill. Sie hatte Durst, aber sie wollte nicht in die Küche hinunter gehen, um sich Saft zu holen. Vielleicht saßen ihre Eltern jetzt gerade dort und lasen den Brief. Irgendwann dachte sie, dass es eine gute Idee wäre, ihr Zimmer etwas aufzuräumen. Das würde sie wenigstens ablenken, und es könnte ihre Eltern etwas besänftigen.
Eine weitere Stunde später war das Zimmer kaum wiederzuerkennen. Schulsachen und Comic-Hefte lagen ordentlich im Schrank, die schmutzige Wäsche war verschwunden, und der Abfallkorb quoll über vor gräulichen Brötchen, Apfelresten und Papierschnipseln. Emily hatte sogar die Socke von der Lampe geangelt. Amethyst lag eingerollt auf dem frisch bezogenen Bett und schlief seelenruhig. Erschöpft schaute Emily sich um. Wenn sie jetzt noch den Abfallkorb leerte und Staub saugte, war an ihrem Zimmer kaum mehr etwas auszusetzen. Sie war gerade in den Flur getreten, als ihre Mutter von unten rief:
„Emily, Essen ist fertig!“
Emilys Herz machte einen erschrockenen Hüpfer. Dann aber beruhigte sie sich. Ihre Mutter hatte nicht wütend geklungen. Zudem zog der Duft nach Hackbraten durchs Haus und ließ Emilys Magen schmerzhaft knurren. Mittlerweile war sie auch fast verdurstet. Also entschloss sie sich, nach unten zu gehen.
An der Küchentür blieb sie stehen und schaute sich verwirrt um. Auf dem Tisch lagen kunstvoll gefaltete Servietten, eine Kerze brannte, und sogar Girlanden waren um die Blumentöpfe und das Radio geschlungen. Irgendetwas Entscheidendes musste sie verpasst haben, überlegte Emily angestrengt. Heute war doch nicht etwa der Geburtstag ihrer Mutter oder ihres Vaters? Nein, die waren beide im Frühling, und auch ihr eigener war nicht heute, das wusste sie ziemlich sicher... Amys ebenfalls nicht… vielleicht war ihr Vater zum Direktor seiner Schule befördert worden? Oder ihre Mutter hatte einen längst verschollenen Etruskerschatz gefunden?
„Was ist denn los?“, fragte sie und suchte mit den Augen unauffällig nach dem Brief.
„Wieso?“, fragte ihr Vater unschuldig zurück, während er Schokoladenherzen rund um Emilys Teller streute. 
„Na ja, deswegen!“ Sie zeigte auf die Girlanden und den geschmückten Tisch. Levin Rubinstern räusperte sich und behauptete:
„Das ist doch nichts Außergewöhnliches.“
Sprachlos starrte Emily ihn an. Dann schaute sie zu ihrer Mutter, aber die wich ihrem Blick aus, guckte rasch in den Ofen und rief übertrieben:
„Oh, der Hackbraten brennt an, ich sollte mal eben...“ Der Rest war nur undeutliches Gemurmel. 
Unbehaglich setzte Emily sich auf ihren Platz. Etwas sehr Merkwürdiges ging hier vor sich. Sie wickelte eines der Schokoladenherzen aus dem roten Knisterpapier und schob es sich in den Mund. Dann ein zweites Herz, ein drittes, und noch eines... normalerweise hätte das bei ihren Eltern einstimmigen Protest ausgelöst.
„Doch keine Schokolade vor dem Essen, Emily“, hätten sie gerufen. Heute aber sagte ihr Vater:
„Lass es dir schmecken, Lieblingstochter.“
Und ihre Mutter meinte:
„Im Schrank liegen noch welche, falls du mehr willst.“
Das war der endgültige Beweis dafür, dass irgendetwas überhaupt nicht so war, wie es sein sollte. Langsam begann Emily sich wirklich Sorgen zu machen. Sogar der Appetit auf Schokoladenherzen war ihr vergangen.
Es wurde das seltsamste Mittagessen, das sie jemals erlebt hatte. Ihre Mutter häufte riesige Stücke des Hackbratens auf ihren Teller, bis Emily stöhnend protestierte und „Ich kann nicht mehr!“ rief. Ihr Vater musterte sie aufmerksam, wenn er glaubte, dass sie es nicht bemerkte, und schob ihr immer wieder Schokoladenherzen zu. 
„Iss, Emily, ich weiß ja nicht, ob dort...“, begann er einmal, dann biss er sich auf die Lippe und schwieg. Olivia Rubinstern seufzte darauf abgrundtief und stocherte in ihrem Essen, von dem sie keinen Bissen angerührt hatte. Nur Amethyst verhielt sich normal. Mit einem Stück Girlande, das ihr aus dem Maul hing, stolzierte sie durch die Küche, strich um die Stuhlbeine und maunzte, bis Emily ihr heimlich etwas Hackbraten vor die Nase hielt und nur noch zufriedenes Schmatzen unter dem Tisch hervordrang.
„Hättest du nicht Lust auf einen gemütlichen Spaziergang?“, schlug Emilys Mutter unerwartet vor. Emily warf einen Blick aus dem Fenster. Mittlerweile waren bedrohliche Wolken aufgezogen, die Bäume bogen sich im Wind, und es sah nach Regen aus. 
„Ich weiß nicht...“, begann sie. 
Ihre Mutter spitzte die Lippen und sagte:
„Vielleicht können wir irgendwo ein Eis essen.“
„Eis? Aber dafür ist es schon viel zu kalt“, protestierte Emily. „Ich würde viel lieber...“
„Dann ist das also abgemacht“, sagte Olivia Rubinstern strahlend, als hätte sie ihre Tochter gar nicht gehört. „In zehn Minuten geht’s los. Ich sage Levin Bescheid.“
Emily schaute ihr mit offenem Mund nach.
Und so machten sie sich wenig später auf den Weg, dick eingepackt in wollene Pullover und Regenmäntel. Kaum jemand begegnete ihnen. Sehnsüchtig starrte Emily durch die hell erleuchteten Fenster der Häuser, an denen sie vorübergingen. Überall saßen die Leute im Warmen und Trockenen. Keiner kam auf die Idee, einen gemütlichen Spaziergang zu unternehmen. Emily zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Der feine Nieselregen war allmählich in eine wahre Sintflut übergegangen, und sie fühlte sich, als würden ihr nächstens Schwimmhäute zwischen den Fingern wachsen. Als ein Regenschirm an ihnen vorüber wirbelte, den der Wind jemandem aus der Hand gerissen hatte, und Emily vor lauter Wasser kaum mehr etwas sah, rief ihre Mutter endlich:
„Seht mal, hier könnten wir reingehen.“
Emily hob den Kopf, was sie sofort bereute, denn riesige Regentropfen klatschten ihr ins Gesicht. Hastig drängte sie zum Eingang des Cafés, öffnete die Tür und blieb erschöpft stehen. Es dauerte eine Weile, bis sie all das Wasser aus ihren Augen gewischt hatte und wieder deutlich sah. Von ihrem Regenmantel tropfte es beharrlich. Schon hatte sich eine Wasserpfütze um ihre Gummistiefel gebildet. 
„Dort drüben ist ein Tisch frei“, sagte Levin Rubinstern und schob Emily zu einer Nische.
„Aber wir sind klatschnass! Wir überschwemmen das halbe Café“, flüsterte Emily und schaute besorgt zum Kellner, der ihre tropfende Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte. 
„Ach was“, entgegnete ihre Mutter, und wenig später saßen sie um den kleinen Holztisch, während ihre nassen Mäntel auf dem Fensterbrett vor sich hin tröpfelten.
„Sie hätten gerne?“, fragte der Kellner nach einem misstrauischen Blick auf die Regenmäntel. Emilys Eltern bestellten tatsächlich Eisbecher, und Emily konnte sie nur mit Mühe davon überzeugen, dass sie viel lieber eine heiße Schokolade wollte. Zum Aufwärmen.
Mindestens zwei Stunden lang blieben sie in dem Café. Durchs Fenster schaute Emily in den Regen und dachte über diesen Ausflug nach. Weshalb waren sie hergekommen? Sie hätten gemütlich zu Hause sein können, Emily hätte in einem Buch gelesen, und ihre Eltern wären mit Kaffee und Kuchen im Wohnzimmer gesessen. Stattdessen waren sie hier und bestellten nach den Eisbechern noch Tee, dann Orangensaft und Apfelkuchen mit Zimt, als wäre das Café der behaglichste Ort der Welt.
Irgendwann hatte Emily endgültig genug. Im Wollpullover war ihr im überheizten Café nun viel zu warm, ihre Füße hingegen fühlten sich nass und kalt an wie zwei Eisklumpen. Ihre Eltern schoben ihr Orangensaft hin, drängten ihr ein Stück Kuchen auf, strichen immer wieder wie zufällig über ihren Arm und warfen sich dazwischen stumme Blicke zu. Olivia Rubinstern übertrieb es, indem sie ihrer Tochter minutenlang Amyhaare vom Pullover zupfte, dann tatsächlich ein Taschentuch hervorholte und raufspuckte, um einen Schokoladenfleck von Emilys Wange zu reiben. Emily verzog das Gesicht, wich dem Taschentuch aus und stieß den Stuhl zurück.
„Ich will endlich nach Hause“, sagte sie verärgert. 
„Oh“, antwortete ihre Mutter. Die Hand mit dem Taschentuch verharrte in der Luft.
„In Ordnung.“ Levin Rubinstern räusperte sich und winkte dem Kellner, der gleich zu ihrem Tisch kam. Er zog einen Notizblock hervor und zählte murmelnd die lange Liste von Getränken und Süßigkeiten zusammen. Schlussendlich nannte er eine ziemlich hohe Summe. Gedankenverloren streckte Emilys Mutter ihm das zerknüllte Taschentuch hin.
„Ich fürchte, das kann ich als Bezahlung nicht akzeptieren“, sagte der Kellner und musterte das Taschentuch irritiert.
„Wie? Ach, natürlich, warten Sie...“ Emilys Mutter holte den Geldbeutel hervor, schob das Taschentuch hinein und streckte dem Kellner dafür eine Banknote hin. Mit spitzen Fingern nahm er sie entgegen. 
Als sie zu Hause waren, verzog Emily sich in ihr Zimmer und versuchte, in einem Buch zu lesen, doch bald gab sie seufzend auf. Sie konnte sich unmöglich konzentrieren. Vor den Fenstern wurde es immer düsterer. Über der Heizung lagen die vor Nässe dampfenden Kleider und verströmten einen muffeligen Geruch nach alten Socken und feuchten Putzlappen. 



Großtante Sophia
Erst spät am Abend erfuhr sie endlich, was los war. Jedenfalls dachte sie das.
„Emily?“, rief ihre Mutter. 
Emily schreckte hoch und öffnete die Zimmertür. Mittlerweile war es draußen stockfinster geworden. 
„Ja?“, rief sie zurück. Ihre Stimme klang etwas piepsig dabei.
„Kommst du bitte mal ins Wohnzimmer? Ich und dein Vater… ähm… dein Vater und ich… wir… also… hm… müssen mit dir reden.“
Mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch schlich Emily die Treppe hinunter und trat ins Wohnzimmer. Ihre Mutter lächelte ihr zu, führte sie zu einem Sessel und drückte sie in die Kissen. Dann setzte sie sich neben Emilys Vater auf die Couch. Der zupfte unruhig an den Blättern einer Topfpflanze herum.
„Wir müssen mit dir reden“, begann ihre Mutter und lächelte dabei. Ein bisschen verkrampft allerdings.
„Hast du schon gesagt“, murmelte Emily. 
„Ja. Also. Levin, willst du nicht beginnen?“ Hilfesuchend wendete sie sich an Emilys Vater. Der zuckte zusammen und riss dabei aus Versehen das Blatt von der Pflanze.
„Levin, bitte, das ist eine besonders wertvolle…“, zischte Olivia Rubinstern und holte tief Luft. Sie versuchte ein Lächeln, doch es wirkte schief.
„Dein Vater und ich haben uns unterhalten.“ Sie machte eine Pause und räusperte sich. Nervös schaute Emily sie an. 
„Worüber denn?“, fragte sie, als sie es nicht mehr aushielt. 
„Nun ja, darüber, dass du… die Schule verlassen musst“, meinte sie. 
„Oh“, sagte Emily. 
Sie fühlte sich, als hätte Tom oder Jerry sie in den Magen geboxt. Also doch: Sie war von der Charlotte Kaiser geflogen. Die Geschichte mit der Vitrine war zu viel gewesen. Emily rieb sich die Stirn. 
„Und wo soll ich jetzt zur Schule gehen?“, fragte sie. Vielleicht war eine neue Schule ja gar nicht schlecht. Wenigstens wäre sie dann Tom und Jerry los. Vielleicht durfte sie sogar auf ihre alte Schule zurück, wo all ihre Freunde von früher waren!
Ihre Eltern schauten sich an.
„Nun ja.“ Levin Rubinstern drehte das abgerissene Pflanzenblatt zwischen den Fingern herum. „Du sollst zu Sophia ziehen.“
Emily schaute ihn verständnislos an. „Wer ist Sophia?“
Ihr Vater seufzte und warf seiner Frau einen Blick zu. Dann sagte er:
„Deine Großtante.“
In diesem Moment wurde Emily einiges klar. Deshalb hatten sich ihre Eltern heute so seltsam verhalten… weil sie beschlossen hatten, dass sie Emily wegschicken würden. Zu einer Verwandten, die sie noch nie im Leben getroffen hatte.
„Aber ich will nicht dahin. Ich bleibe hier“, sagte sie.
Der Vater schüttelte nur den Kopf.
„Das wird bestimmt aufregend für dich“, kam ihm seine Frau zu Hilfe.
„Aufregend?“, schnaubte Emily. „Ich habe Sophia noch nie gesehen. Ich ziehe bestimmt nicht zu jemandem, den ich gar nicht kenne.“
Ihre Eltern schauten sie wortlos an.
„Ich gehe da nicht hin!“, rief Emily so laut, dass Amethyst erschrocken in die Luft sprang und in einem der Pflanzenkörbe landete, die von der Decke baumelten.
„Das könnt ihr nicht machen. Ihr könnt mich nicht einfach zu ihr schicken!“ Emily verschränkte die Arme und guckte ihre Eltern so wütend wie möglich an. Leider wirkte es nicht.
„Es muss sein, Emily“, erwiderte Olivia Rubinstern und klang auf einmal sehr müde. „Es geht nicht anders.“
„Aber…“ Emily drehte sich zu ihrem Vater um. Der zuckte die Schultern und sagte:
„Sie hat leider recht. Es geht nicht anders.“
Dann war es still im Wohnzimmer. Nur Amethysts beleidigtes Maunzen drang zwischen den Pflanzen hervor. 
„Und wann soll ich zu Sophia ziehen?“, fragte Emily.
Ihre Eltern schwiegen sehr lange, bis Emilys Mutter die unangenehme Stille unterbrach:
„Sofort.“
„Du meinst… jetzt gleich?“, fragte Emily ungläubig.
„Na ja, morgen“, beschwichtigte ihr Vater. „Wir fahren dich hin. Nach dem Mittagessen geht’s los, dann sollten wir gegen Abend dort sein.“
„Du gehst also am besten gleich nach oben und packst“, fügte seine Frau hinzu.
Emily wusste kaum, wie sie die Treppe hoch und in ihr Zimmer kam. Sie konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Alles ging auf einmal so schrecklich schnell. Sie würde also schon morgen weggehen. Von einem Tag auf den anderen würde sie an einem völlig fremden Ort leben, an dem sie keine Menschenseele kannte. Nicht einmal ihre Großtante Sophia. Und die Schule dort war bestimmt noch schrecklicher als die Charlotte Kaiser.
Irgendwann ging sie zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Dachboden und holte ihren Koffer. Ziemlich wahllos stopfte sie Hosen, Röcke, einzelne Socken, einige T-Shirts und Pullover in den Koffer. Weil sie am Morgen aufgeräumt hatte, ging das sehr schnell. Aus dem Bad holte sie Zahnbürste, Zahnpasta und Waschzeug. Danach war der Koffer beinahe voll. 
Etwas später klopfte es an die Tür, und Emilys Mutter trat ins Zimmer. Sie setzte sich neben Emily aufs Bett. 
„Du hast also gepackt?“, bemerkte sie und musterte den Koffer. „Brauchst du noch etwas?“
Emily zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht, wie es dort ist.“ 
Mittlerweile konnte sie wieder etwas klarer denken. Und sie war wütend auf ihre Eltern. Wie konnte man sein Kind einfach wegschicken? So schlimm war das mit der Vitrine doch auch nicht, fand Emily.
Die Mutter betrachtete sie stumm. Auf einmal schloss sie ihre Tochter in die Arme.
„Meine Kleine“, murmelte sie. „Es tut mir so leid, dass du gehen musst. Glaub mir, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe… aber du musst zu Sophia. Wir können nichts dagegen tun.“
Sie schluchzte ein bisschen. 
Nun ja, dachte Emily. Sie war zwar von der Charlotte Kaiser geflogen, aber es gab bestimmt noch andere Schulen, die sie aufnehmen würden.
„Ihr könnt doch einfach hier eine andere Schule für mich finden“, sagte sie. „Ich würde mich anstrengen, ehrlich. Und jeden Tag drei Stunden Hausaufgaben machen.“
Energisch wischte sich Olivia Rubinstern über die Augen.
„Nein, Emily. Morgen fahren wir dich zu Sophia. Es geht nicht anders.“ 
 
Eine fahle Mondsichel stand am Himmel, umgeben von tausenden von Sternpunkten. Das Laub der Bäume raschelte leise, und manchmal flatterte eine Fledermaus vorüber. Emily saß auf dem Fensterbrett und schaute hinaus. Schlafen konnte sie nicht, auch wenn die Uhr auf ihrem Nachttisch bereits nach Mitternacht anzeigte. Ihr Blick fiel auf den fertig gepackten Koffer. Noch zwölf Stunden, rechnete Emily. Nur noch zwölf Stunden lang würde sie hier sein, danach fing für sie ein völlig neues Leben an. 
Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie stand auf, öffnete leise die Tür und schlich die Treppe hinunter. Es war still im Haus. Ihre Eltern waren bereits schlafen gegangen. 
Die Straßenlampen tauchten das Wohnzimmer in gelbliches Licht und warfen Schatten an die Wände. Emily setzte sich auf die Couch. Gedankenverloren ließ sie ihren Blick durchs Wohnzimmer wandern. Auf dem Couchtisch lag der Brief der Stiftung Charlotte Kaiser, der am Morgen angekommen war. Emily schaute ihn grübelnd an. Wenn ihre Schule nicht geschrieben hätte, wären ihre Eltern bestimmt nicht auf die Idee gekommen, sie zu ihrer Großtante zu schicken. Sie beugte sich vor, nahm den Umschlag und drehte ihn hin und her. Dann zog sie den Brief heraus, faltete ihn auseinander und begann zu lesen.
 
Sehr geehrte Familie Rubinstern
 
Wie verabredet schicke ich Ihnen hier einen kurzen Zwischenbericht über die Fortschritte Ihrer Tochter Emily an unserer Schule.
Die Lehrkräfte sind sich einig, dass Emily sich den Umständen entsprechend gut eingelebt hat. Schulisch ist sie auf einem akzeptablen Niveau, ihre Noten haben sich dank der Unterstützung ihrer Lehrkräfte deutlich gesteigert, wie Sie Ende Januar in Emilys Zwischenzeugnis sehen werden. Ihre soziale Eingewöhnung lässt noch etwas zu wünschen übrig. Wir sind jedoch überzeugt, dass Emily in ihrer Klasse bald stärkeren Anschluss finden wird.
Zusammenfassend kann ich sagen, dass Emilys Wechsel an unsere Schule sicher der richtige Schritt gewesen ist. Ihre Tochter wird bei uns in einigen Jahren erfolgreich zu einem guten schulischen Abschluss kommen.
Für Fragen stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Nun verbleibe ich mit freundlichen Grüssen
 
S. Richter, Direktorin, Schule der Stiftung Charlotte Kaiser
 
Verwirrt ließ Emily den Brief sinken. Da stand nichts über die zerbrochene Vitrine, und erst recht nichts über einen Schulverweis. Sie war gar nicht rausgeworfen worden! Dieser Brief konnte nicht der Grund dafür sein, weshalb ihre Eltern sie wegschickten. 
Aber was war es dann?
Nachdenklich kaute Emily auf ihrer Lippe herum. Vielleicht hatte es mit dem Päckchen zu tun, das ebenfalls im Briefkasten gelegen hatte…
In diesem Moment hörte sie die Klappe der Katzentür aufgehen. Gleich darauf strich Amy um ihre Beine. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, fiel Emily ein. Was würde aus ihrer Katze werden, wenn sie morgen abreiste?
Emily überlegte keine Sekunde länger.
„Amy“, lockte sie die Katze. Amethyst drehte den Kopf. Ihre lilafarbenen Augen leuchteten.
„Amy“, schmeichelte Emily noch einmal. „Du magst doch Abenteuer, nicht wahr?“
Die Katze schien zu zögern. Dann huschte sie auf Emily zu.



Ein Bahnhof im Moor
Eintönig prasselte der Regen auf das Dach des schwarzen Oldtimers, der schon seit Stunden über verlassenen Landstraßen und durch öde Gegenden fuhr. Einsame Schafherden waren über die Hügel verteilt, und nur selten tauchten die Umrisse einer fernen Stadt zwischen den Regenfäden auf. Bereits dämmerte es. Das Grau des Tages ging allmählich in Schwarz über, und irgendwann entdeckte Emily den ersten Stern zwischen den aufreißenden Wolken. Der Regen ließ etwas nach und trommelte nur noch leise auf das Autodach. 
Emily fühlte sich nicht sehr gut. Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Immer wieder war sie aus wirren Träumen hochgeschreckt und hatte kaum geschlafen. Beim Frühstück hatte sie keinen Bissen hinunter gebracht. Sie war einfach viel zu aufgeregt.
Ihre Eltern redeten nur das Nötigste. Meist saßen sie stumm da, nicht einmal das Radio lief. Es war ein bisschen wie damals, als sie zur Beerdigung eines Verwandten gefahren waren. Wenn Emily nicht ab und zu die Hand in ihren Rucksack geschoben und dort nach Amethyst getastet hätte, wäre alles schon längst unerträglich geworden. 
Auf einmal bremste ihr Vater scharf. Die Rubinsterns wurden kräftig durchgeschüttelt, und Amy protestierte miauend.
„Was war das?“ Emilys Mutter sah nach hinten.
„Gar nichts“, murmelte Emily, aber Amy hatte bereits die Schnauzhaare aus dem Rucksack gestreckt und versuchte, auf Emilys Schoß zu klettern.
„Was macht denn die Katze hier?“ Olivia Rubinstern schaute entgeistert von Amethyst zu Emily.
„Ihr könnt mir nicht auch noch Amy wegnehmen“, erklärte Emily kämpferisch. „Ich nehme sie mit.“
Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob Sophia davon begeistert sein wird. Sie hat schon ein Haustier, glaube ich…“
Emily zuckte die Schultern, kraulte das weiche Fell der Katze und schaute aus dem Fenster. Umso besser, dachte sie bei sich. Vielleicht weigerte sich ihre Großtante dann, Emily bei sich zu behalten, und sie konnte wieder zu ihren Eltern zurück.
Levin Rubinstern fuhr den Oldtimer ein Stück zurück und starrte auf ein morsches Schild, das an einer Abzweigung stand. In der Dunkelheit konnte man die Schrift darauf kaum entziffern.
„Hier ist es“, murmelte er und bog in die Straße ein. 
„Pack schon mal die Katze in den Rucksack zurück, wir sind bald da“, bat Olivia Rubinstern ihre Tochter.
Amethyst war zwar entschieden dagegen, aber Emily lockte und streichelte sie so lange, bis sie endlich nachgab und in den Rucksack stolzierte. 
„Braves Tier“, lobte Emily. Die Katze drehte ihr den Rücken zu und rollte sich beleidigt ein.
Die Straße führte in eine kleine Stadt. Herr Rubinstern steuerte den Oldtimer durch ein Viertel voller Leuchtreklamen, Kinos und Cafés, in dem viele Leute unterwegs waren. Bald allerdings kamen sie in einen ruhigeren Stadtteil. Vor einem Parkeingang brachte Emilys Vater den Wagen zum Stehen.
„Du musst hier umsteigen“, sagte er.
Emily nickte. Sie zerrte Rucksack und Koffer in den Regen hinaus und folgte ihren Eltern. Zielstrebig gingen sie auf das schmiedeeiserne Parktor zu.
Die Wiesen und Gehwege dort schienen ziemlich verlassen zu sein. Nur auf wenigen Bänken saßen Gestalten, an denen Emily so rasch wie möglich vorüber ging. Sie wunderte sich, weshalb ihre Eltern immer tiefer in den Park hinein gingen. Sollte sie nicht umsteigen? 
Schließlich folgten sie einem schmalen Weg, der in ein Wäldchen mitten im Park führte. Die Bäume standen nicht sehr dicht beieinander. Noch immer konnte Emily den bewölkten Himmel über sich sehen, und manchmal blitzte zwischen den Zweigen ein Licht auf. Als ein Käuzchen schrie, zuckte Emily zusammen. Ihre Mutter legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.
„Es ist nicht mehr weit“, sagte sie. Ihre Stimme klang im stillen Wäldchen seltsam laut.
Der Weg führte auf eine Lichtung, die von jungen Birken umstanden war. In der Mitte befand sich ein kleines steinernes Gebäude. Es war nicht viel höher als ein erwachsener Mensch und sah aus wie ein quadratischer Turm. Auf jeder der vier Seiten gab es ein Tor, so dass man durch den Turm hindurch schauen konnte. Obwohl er alt aussah und mit Moos bewachsen war, bröckelten die Steine nicht und wirkten, als wären sie noch immer fest zusammengefügt. 
Emilys Mutter blinzelte nervös und begann zu sprechen:
„Du erinnerst dich vielleicht an die Geschichten über Andri Rubinstern, die wir dir erzählt haben…“
Sie brach ab und warf einen hilfesuchenden Blick zu ihrem Mann. Der schien allerdings genau so nervös zu sein wie sie selbst. Jedenfalls rieb er seine Brillengläser derart kräftig trocken, dass sie Sprünge bekamen davon.
„Nur weiter, nur weiter“, murmelte er auffordernd.
Emilys Mutter holte tief Luft. 
„Also… du erinnerst dich?“, fragte sie.
„Natürlich erinnere ich mich“, sagte Emily. Schließlich dachte sie jedes Mal daran, wenn sie ihre Mechanik sah oder das Familienalbum betrachtete.
„Und du erinnerst dich… vielleicht… auch, dass wir dir gesagt haben… ich meine, Levin und ich… dass nichts davon stimmt?“, fuhr Frau Rubinstern zögernd fort.
Emily nickte und überlegte, dass ihre Mutter in letzter Zeit ungewöhnlich oft stotterte.
„Nun“, sagte diese, „wir haben… ähm… vielleicht nicht ganz die Wahrheit gesagt.“
Emily holte tief Luft, als sie begriff, worauf ihre Mutter hinaus wollte.
„Es stimmt also?“, fragte sie aufgeregt. „Es stimmt alles, was Andri und die anderen Rubinsterns erzählt haben? Ich wusste es! Ich wusste es die ganze Zeit!“
In diesem Moment zerbrachen die Brillengläser unter den Händen ihres Vaters endgültig. 
„Ja“, murmelte er und betrachtete traurig die Überreste seiner Sehhilfe. „Ja, es stimmt alles.“
Die Gedanken in Emilys Kopf schlugen Purzelbäume, und ihr Herz klopfte vor Aufregung. Sie schaute zum Turm. Ihre Mutter nickte, als sie ihren Blick bemerkte.
„Dort sind sie durchgegangen“, sagte sie. „All die Rubinsterns, die verschwunden sind. Auch Sophia. Sie lebt… auf der anderen Seite.“ Sie seufzte, als könne sie das selbst nicht wirklich glauben.
„Aber… habt ihr schon immer gewusst, dass die Geschichten wahr sind?“, wollte Emily wissen.
„Nein.“ Olivia Rubinstern rieb sich über die Stirn. „Sophia hat es uns erst vor einiger Zeit erzählt. Bis dahin waren wir überzeugt gewesen, dass die Sache mit dem Familiengeheimnis eine Spinnerei ist.“
„Und ihr wart noch nie dort drüben?“, fragte Emily weiter.
Ihre Eltern schüttelten den Kopf.
„Dieser Turm führt nur sehr wenige Menschen dorthin“, erklärte ihr Vater. „Uns nicht.“
„Aber mich schon“, vermutete Emily. Der Vater nickte.
In diesem Moment gingen Emily sehr viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Sie dachte an ihr Zuhause, an ihre Eltern, die sie sehr vermissen würde, an die Gegend, in der sie aufgewachsen war, an ihre alten Freunde… aber sie dachte auch daran, dass das Abenteuer zum Greifen nah war. Sie hatte sich so oft ausgemalt, wie es wäre, diesen verborgenen Ort zu entdecken, genau so mutig zu sein wie Andri, ihr Vorfahre. Und jetzt sollte sie wirklich auf die andere Seite gehen, dorthin, wo es all die magischen und geheimnisvollen Dinge gab, von denen Andri gesprochen hatte…
Emily kniff die Augen zusammen und spähte zum Turm. 
„Na dann“, sagte sie entschlossen. 
Mit traurigem Blick schaute Olivia Rubinstern zu ihrem Mann.
„Siehst du“, murmelte sie. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie es toll finden wird.“
Schwermütig erklärte er seiner Tochter:
„Du brauchst nur durch diesen Turm zu gehen, dort drüben wirst du abgeholt. Durch den Turm hindurch, verstehst du?“
„Ja, klar“, nickte Emily.
„Gib das bitte Sophia.“ Ihre Mutter drückte ihr ein kleines Paket in die Hand. Es sah aus wie das Päckchen, das am Tag zuvor im Briefkasten gelegen hatte. Jetzt war es allerdings etwas ordentlicher eingepackt. „Und falls jemand dich fragen sollte, woher du kommst, erzählst du nicht die Wahrheit, hörst du? Sophia hat gesagt, du sollst behaupten, dass du aus der Mondstadt stammst. Dann wird niemand weiter nachfragen.“
„Glaubst du, du kommst zurecht?“, fragte Herr Rubinstein.
„Sicher“, murmelte Emily, auch wenn ihr etwas flau im Magen war. 
„Bestimmt?“, hakte ihre Mutter nach.
Emily nickte. Sie wollte den Abschied nicht länger hinauszögern. Sonst wurde er nur schlimmer.
„Na dann…“ Der Vater hustete verlegen umarmte Emily und sagte:
„Du wirst das schon schaffen.“
Auch die Mutter drückte ihr Kind an sich, und das so überschwänglich, dass Emily kaum mehr Luft bekam.
„Du erwürgst mich“, keuchte sie.
„Oh, entschuldige.“ Olivia Rubinstern lockerte die Umarmung ein bisschen. Dafür begann sie zu schluchzen und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.
„Wenn irgendwas ist…“, sagte sie.
„Oder du etwas brauchst…“, fuhr ihr Mann fort.
„Ja, ja, schon gut“, sagte Emily und versuchte, ein unbeschwertes Lächeln aufzusetzen. „Ich kann ja einfach zurückkommen, wenn es mir drüben nicht gefällt. Oder wenn ich euch besuchen möchte.“
„Ja.“ Olivia Rubinstern nickte heftig. „Ja, das kannst du. Jederzeit!“
„Also… dann… gehe ich jetzt.“ Emily drehte sich um. Sie machte einige Schritte auf das Bauwerk zu und blieb direkt davor stehen.
Der Wind brachte die Blätter des Waldes zum Rascheln, ein Ästchen zerbrach knackend, und wieder schrie das Käuzchen. Noch immer regnete es.
Emily konnte sich nicht recht dazu entschließen, durch den Turm zu gehen. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie dort drüben erwartete. Doch dann tastete sie nach der Mechanik, die sie wie immer um den Hals trug, warf einen letzten Blick zurück auf ihre Eltern, packte den Koffer fester und durchschritt den Turm.
Emily fühlte gleich, dass sich etwas verändert hatte, ohne dass sie sagen konnte, was genau. Noch immer fiel strömender Regen, noch immer schrie ein Käuzchen, und noch immer schüttelte der Wind Tropfen aus den Blättern. Aber als sie sich umdrehte und zurück zum Turm schaute… waren ihre Eltern verschwunden. Emily hatte das Gefühl, dass sie sich mit wenigen Schritten unendlich weit von ihnen entfernt hatte.
„Ich glaube, ich bin tatsächlich drüben“, murmelte Emily. Amy miaute als Antwort aus dem Rucksack.
Weit und breit war niemand zu sehen. Also beschloss Emily, erst einmal nachzuschauen, was in dem Päckchen war, das ihr die Mutter mitgegeben hatte. Ohne schlechtes Gewissen riss sie das Papier auf. Ein kleines gebundenes Buch lag darin. Emily blätterte es durch. Auf jeder Seite befand sich die Fotografie oder das gemalte Porträt eines Rubinsterns samt Namen… all der Rubinsterns, die jemals verschwunden waren. Auf der ersten Seite entdeckte Emily das Bild von Andri. Die letzte Fotografie zeigte sie selbst, und darunter stand ihr Name. 
Ein Zettel war ins Buch gelegt, den Emily auseinander faltete. In der Handschrift ihrer Mutter stand dort:
 
Liebe Sophia
 
Es ist also so weit. Levin und ich haben schon seit einiger Zeit darauf gewartet, dass es passiert.
Wir wissen, dass die Bücher ihre eigenen Gesetze haben. Wenn sie Emily zu ihrem Hüter gewählt haben, müssen wir das wohl akzeptieren. Als Zeichen dafür haben wir eine Fotografie und ihren Namen ins Familienbuch der Rubinsterns eingefügt. 
Wie du weißt, kennen wir den Turm. Emily wird dort ja erwartet werden, wie du uns bei deinem letzten Besuch gesagt hast. Vielleicht können wir sie bald wieder sehen? 
Wir senden dir die herzlichsten Grüße und bitten dich, gut auf unsere Tochter aufzupassen.
 
Olivia und Levin
 
Das war also der wirkliche Grund dafür, weshalb ihre Eltern sie zu Sophia schickten, dachte Emily, während sie das kleine Buch notdürftig wieder ins Papier einwickelte. Die Bücher hatten sie zu ihrem Hüter gewählt… was mochte das wohl bedeuten?
In der Ferne war ein Rumpeln zu hören, das immer lauter wurde. Gleich darauf tauchte zwischen den Bäumen ein seltsames Gefährt auf. Es glich einer Kutsche. Allerdings wurde es nicht von Pferden gezogen, sondern hatte einen Antrieb, den Emily noch nie gesehen hatte. Die Vorrichtung bestand aus einem silbern glänzenden Kern, der über einer Eisenschale schwebte. Um den Kern kreisten kleine Kugeln, so schnell, dass ihre Bahnen zu feinen Linien verschwammen. 
Emily hatte nicht lange Zeit, das Gefährt zu bestaunen. Es kam vor ihr zum Stehen. Eine Tür öffnete sich, und ein ziemlich kleiner Mann in einem weiten Umhang und mit einem Zylinderhut auf dem Kopf schaute heraus.
„Falls du Emily Rubinstern bist, steig bitte ein“, sagte er. Mehr nicht.
Muffige, abgestandene Luft schlug Emily entgegen, als sie zur Kutsche trat. Etwas misstrauisch betrachtete sie das Innere des Gefährtes, doch dann stieg sie ein. Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugeschlagen, als die Kutsche sich auch schon rumpelnd und rüttelnd in Bewegung setzte. 
Emily zog den Vorhang vor dem Fenster zurück und schaute hinaus. Eine Weile fuhren sie noch durch Wald, dann wurden die Abstände zwischen den Bäumen immer größer, und die Kutsche gelangte auf eine gepflasterte Straße. Gesäumt wurde diese von niederen, efeubewachsenen Mäuerchen. Mittlerweile war die Dämmerung endgültig in die Nacht übergegangen. Emily konnte nur noch erkennen, was direkt von den Straßenlampen beleuchtet wurde. Diese schimmerten in einem ungewohnten gelblichen Ton und flackerten immer wieder. Irgendwann begriff Emily, dass es Laternen mit Kerzen darin waren. Ziemlich altmodisch, dachte sie.
In diesem Moment schlingerte die Kutsche und wurde mit einem Ruck vorwärts gerissen, dann kam sie unsanft zum Stehen. Emilys Kopf schlug gegen das Fenster, und sie rieb sich benommen die Stirn. Draußen hetzte etwas zwischen den Regenfäden davon und verschwand zwischen den Hügeln in der Dunkelheit. Emily blinzelte. Sie presste das Gesicht ans Fenster, doch der Weg lag so verlassen da wie zuvor.
„Was war das?“, fragte sie atemlos.
Der Mann, der ihr noch immer reglos gegenüber saß, machte keine Anstalten, ihre Frage zu beantworten.
Emilys Herz raste, so sehr war sie erschrocken. Sie hätte geschworen, dass es ein Mensch mit einem roten Umhang auf einem Pferd gewesen war, den sie gesehen hatte. Beruhigend streichelte sie Amethyst, die sich fauchend unter die Sitze verzogen hatte.
„Schon gut, Amy, es ist weg“, flüsterte sie. Langsam normalisierte sich ihr Herzschlag wieder. Sie schob Amy in den Rucksack zurück.
Vor dem Fenster war mehr zu erkennen, denn die Laternen standen in dichteren Abständen nebeneinander. Eine davon beschien einen Wegweiser, der an einer Kreuzung stand. Emily erhaschte einen Blick auf die Ortschaftsnamen. Sieben-Drachen-Stadt stand dort, und auch Ringstadt konnte sie lesen. Von beiden hatte sie noch nie gehört. Ein weiterer Wegweiser war mit Arcanastra angeschrieben. Diese Richtung schlug die Kutsche ein.
Arcanastra, dachte Emily aufgeregt. Das war die Stadt aus den Geschichten ihrer Vorfahren, und sie war tatsächlich auf dem Weg dorthin!
Allmählich drangen sie tiefer in ein Moorgebiet hinein. Gespenstisch ragten ertrunkene Bäume in den verhangenen Himmel, und der Widerschein der Laternen glitzerte in Wasserlöchern. Vor der Kutsche erschien ein Licht, das immer heller wurde. Emily war ein bisschen unheimlich zumute. Erst der seltsame Reiter, der aus der Nacht aufgetaucht war, und jetzt dieses Licht im Moor…
Dann entdeckte sie, dass das Licht von einem winzigen Bahnhof kam. Das Backsteingebäude wurde von zahlreichen Laternen beschienen. Straßenbahn nach Arcanastra stand auf einem Schild, mit verschnörkelten Buchstaben geschrieben. Der gepflasterte Platz schien menschenleer, bis auf einen Jungen, der mit einem Koffer neben sich auf einer Bank saß. Gleich hinter dem Bahnhof standen einige Bäume. Schienen kamen zwischen ihnen hervor, liefen einmal rund um den gepflasterten Platz und dann wieder direkt auf die Bäume zu. Bereits nach wenigen Metern wurden sie von der Dunkelheit verschluckt.
Emily erschrak, als der Mann auf einmal verkündete:
„Endstation.“
Sie holte tief Luft, hängte sich den Rucksack über die Schulter, griff nach dem Koffer und stieg aus. Der Mann tippte sich zum Abschied an die Hutkrempe. Kaum hatte er die Tür der Kutsche zugezogen, als sie eins mit der Nacht wurde. 
Der Junge auf der Bank schaute auf, als Emily näher kam. Nervös kaute sie auf ihrer Lippe herum.
„Noch eine, die in die Verbannung geschickt wird, was?“, sagte der Junge grinsend und fuhr sich durch die weißblonden Haare.
Emily nickte erleichtert. Der Junge klang glücklicherweise ganz nett.
„Fährst du auch zum ersten Mal nach Arcanastra?“, fragte sie und setzte sich neben ihn. Den Rucksack mit Amethyst hielt sie schützend umklammert. Die Katze regte sich nicht. 
Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein, ich lebe schon seit einigen Monaten dort. Aber eigentlich komme ich aus Sieben-Drachen-Stadt.“
Emily fiel ein, dass Sieben-Drachen-Stadt eine der Ortschaften auf dem Wegweiser gewesen war. Wie sahen die Städte hier wohl aus, überlegte sie…. und wie sah vor allem Arcanastra aus?
Der Junge schwieg und ließ Emily ihren Gedanken nachhängen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie still es hier war. Nur das Flattern einiger Nachtfalter war zu hören, die um die Laternen schwirrten und mit ihren Flügeln leise gegen das Glas schlugen. Nach einer Weile kam ein weiteres Geräusch dazu, erst noch von sehr fern. Emily horchte angestrengt.
„Die Bahn kommt“, bestätigte der Junge, als er ihren geneigten Kopf bemerkte. Er stand auf und schleppte seinen Koffer zu den Geleisen. 
„Ist deiner schwer? Soll ich dir tragen helfen?“, rief er ihr zu.
„Geht schon“, sagte Emily und schleifte ihren Koffer neben den des Jungen. Die nahende Bahn war nun deutlich zu hören. Gespannt starrte Emily zu den Bäumen. Gleich musste sie dort aus der Dunkelheit auftauchen.
„Hast du deinen Zucker dabei?“, fragte der Junge. Emily runzelte die Stirn.
„Welchen Zucker?“
„Na… die Fahrkarte“, erklärte er. 
Emily schüttelte misstrauisch den Kopf. Meinte er das ernst?
„Nein, habe ich nicht“, sagte sie vorsichtig.
„Ein Apfel oder altes Brot würden auch gehen.“
Wieder schüttelte Emily den Kopf. Der Junge griff in seine Jackentasche und holte eine Hand voll Zuckerstücke hervor.
„Hier, die kannst du nehmen. Ich habe genug“, sagte er und ließ die Zuckerstücke in Emilys Hand rieseln.
„Danke“, erwiderte sie überrascht, während sie den Zucker in ihre Tasche steckte. Dann schaute sie wieder zu den Bäumen, und Sekunden später tauchte die Bahn im Licht des Bahnhofs auf, wie eine Erscheinung aus einem Traum.
Es war eine uralte Straßenbahn mit zwei Wagen. Das rot gestrichene Metall rostete bereits an einigen Stellen, und Sprünge in den schmalen Fenstern waren mit Klebeband repariert worden. Das Glas selbst hatte man schwarz übermalt, so dass Emily nicht ins Innere der Wagen blicken konnte. An den Seiten der Bahn baumelten Laternen, und die Räder schleiften quietschend und holpernd an den Schienen entlang. Gezogen wurde das Gefährt von zwei Pferden mit seltsam milchigen Augen. Emily bekam den Mund kaum mehr zu, bis die Bahn rund um den Platz gefahren war und die Tiere dann direkt vor ihr und dem Jungen stehen blieben. Schnaubend drehten die Pferde die Köpfe und neigten sie zu den beiden Kindern. Erschrocken stolperte Emily rückwärts, aber der Junge lachte und sagte:
„Die haben’s eilig heute.“
Er streckte die flache Hand aus, und die Pferde fraßen in Sekundenschnelle den Zucker. 
„Falls du mitfahren willst, solltest du ihnen deine Fahrkarte geben.“ Der Junge schaute belustigt auf Emily herunter. Verlegen rappelte sie sich auf. Sie schob die Hand in die Tasche, holte den Zucker hervor und streckte ihn den Pferden hin. Mit ihren weichen Lippen nahmen sie ihn auf und zermalmten ihn krachend zwischen den Zähnen. Emily schaute ihnen in die trüben Augen. Endlich begriff sie, dass die Pferde blind waren.
„Sie können nichts sehen“, murmelte sie. 
„Ist auch besser so auf dieser Strecke“, erwiderte der Junge. Emily nickte wissend, obwohl sie natürlich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Sie folgte dem Jungen, der um die Bahn herum ging und die Tür des hinteren Wagens öffnete.
„Nach dir“, sagte er höflich und trat zur Seite. Emily spähte ins Innere. Die Bahn war schmaler, als sie gedacht hatte. Es gab in jeder Reihe nur zwei Plätze, einen an jeder Wand. Laternen hingen von der Decke und tauchten alles in schummriges Licht. Der Wagen war leer.
„Du kannst ruhig einsteigen“, sagte der Junge. 
„Oh. Natürlich.“ Emily hievte den Koffer die Stufen hoch. Dann setzte sie sich in der Mitte des Wagens auf einen Platz. Der Junge ließ sich auf den Sitz gegenüber fallen. 
„Übrigens, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt“, fiel ihm ein. Er streckte Emily die Hand hin und sagte:
„Finn Myklebust.“
Emily schüttelte seine Hand und kam sich dabei ein bisschen albern vor. 
„Emily Rubinstern“, nuschelte sie. „Und das ist meine Katze, Amethyst.“ 
Sie schlug die Klappe ihres Rucksacks zurück und ließ Finn hineinschauen.
„Ziemlich edler Name für ein Tier“, sagte er und strich der schlafenden Katze über den Kopf. Amethysts Ohren zuckten, aber sie ließ sich nicht stören und rollte sich enger ein.
„Ihr Spitzname ist Amy“, erklärte Emily. Darauf grinste Finn noch mehr, und Emily zog den Rucksack beleidigt zu sich ran.
Die Tür öffnete sich. Als Emily sich umdrehte, sah sie ein Mädchen, das mühsam seinen Koffer die Stufen hochschob und ihnen einen Blick zuwarf, ohne ein Wort zu sagen. Das Mädchen musste gerade erst angekommen sein. 
„Du kannst dich ruhig zu uns setzen… wenn du willst“, sagte Finn zu dem Mädchen.
„Oh, schon gut“, murmelte es und wählte einen Platz, der weit von ihnen entfernt war. Es schlang die Arme um seinen Körper, wie um sich selbst festzuhalten.
„Ich kenne sie nicht“, erklärte Finn mit gesenkter Stimme. 
Emily hatte erwartet, dass noch mehr Leute mitfahren würden, doch kurz darauf setzte sich die Bahn ruckelnd und schaukelnd in Bewegung, ohne dass weitere Fahrgäste eingestiegen wären. Eine Weile starrte Emily neugierig zu dem Mädchen hin, doch als es weiterhin nur wortlos dasaß, verlor sie das Interesse. Dafür fragte sie Finn:
„Warum sind die Fenster eigentlich schwarz bemalt?“
Finn verzog das Gesicht. „Das erfährst du besser erst später, glaub mir.“
Emily nickte verwirrt und versank in stummes Grübeln. Seit gestern war einfach zu viel passiert, worüber sie noch gar nicht richtig hatte nachdenken können. Immer deutlicher wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie erwartete. 
„An deiner Stelle würde ich das nicht tun“, sagte Finn auf einmal. Emily schaute auf, doch er hatte nicht mit ihr gesprochen, sondern mit dem anderen Mädchen. Es kauerte auf seinem Sitz und kratzte mit dem Fingernagel die schwarze Farbe vom Fenster. Ohne Finn zu beachten, machte es immer weiter damit. Bereits war die Stelle mit abgekratzter Farbe ziemlich groß geworden.
„Hör mal“, sagte Finn jetzt etwas schärfer, „das ist wirklich keine gute Idee!“
„Warum denn nicht?“, fragte Emily. 
„Irrlichter“, stieß Finn als Antwort zwischen den Zähnen hervor. Er stand auf und machte einen Schritt zum Mädchen hin, aber in diesem Moment schaukelte die Bahn heftig, und Finn fiel auf einen der Sitze. Fluchend rappelte er sich auf und untersuchte eine Schürfwunde an seinem Handgelenk.
„Mist“, knurrte er. Dann schauten er und Emily gleichzeitig zum Mädchen. Finn zog scharf die Luft ein.
„Oh nein“, murmelte er.
Durch die Stelle, die das Mädchen von der Farbe befreit hatte, fiel ein Lichtschimmer auf sein Gesicht. Es schaute mit seltsam starren Augen hinaus. 
„Sieh nicht hin!“, rief Finn und stand rasch auf, doch das Mädchen war schneller. Wie in Trance stand es auf, öffnete die Wagentür und war im nächsten Augenblick verschwunden. 
„Ruf die Wächter!“, schrie Finn und rannte dem Mädchen nach.
„W… wie?“, stotterte Emily.
„Die Kette dort! Zieh dran! Und steig auf keinen Fall aus!“, rief Finn. Dann sprang er aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu.  
Mit offenem Mund schaute Emily ihm nach. Erst einige Sekunden später fiel ihr Finns Auftrag wieder ein, und sie blickte sich um. Nur einige Sitze von ihr entfernt baumelte eine Kette von der Decke, die sie vorher gar nicht bemerkt hatte. Emily zögerte kurz, dann ging sie hin und zog mit einem kräftigen Ruck daran. 
Nichts geschah.
Nervös starrte Emily die Kette an. Schließlich zog sie erneut daran, wieder geschah nichts. Allerdings wusste Emily gar nicht, was überhaupt geschehen sollte. Sie hatte eine Glocke erwartet, die läutete, oder vielleicht einen Warnton, der losging. Zur Sicherheit zog sie ein drittes Mal an der Kette und hoffte, dass sie die Wächter nun tatsächlich gerufen hatte. Dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Mit angezogenen Beinen machte sie sich so klein wie möglich und hielt den Rucksack mit Amethyst schützend umklammert.
Es war still.
Unheimlich still.
Die Laterne über Emilys Kopf schwankte und warf bedrohliche Schatten an die Wände. Die Kette, an der Emily gezogen hatte, schwang leise knirschend hin und her. Von draußen war nicht das winzigste Geräusch zu hören, wie angestrengt Emily auch lauschte. Ihr Magen fühlte sich an, als würde Amy darin wild umher hopsen. Ihr war übel, und sie kam sich schrecklich allein vor. Plötzlich hielt sie es nicht mehr aus und ging durch den Wagen, bis sie vor der Tür stand. Wieder lauschte sie. 
Nichts.
Ganz langsam streckte Emily die Hand aus. So vorsichtig wie möglich drückte sie die Klinke nach unten und schob die Tür ein klitzekleines Stück weit auf. Mit einem Auge spähte sie hinaus. Weit konnte sie allerdings nicht sehen, dazu war es zu dunkel. Die Laternen der Straßenbahn beleuchteten Birken und Erlen. Der Boden war mit Heidekraut bedeckt und schimmerte feucht. Als Emily genauer hinschaute, entdeckte sie viele kleine Wasserlöcher, und sogar die Bäume standen in Tümpeln. Es roch seltsam, nach faulem Holz und verwesenden Tieren. Emily atmete nur noch durch den Mund. Etwas weiter hinten lag das ausgebrannte Skelett eines riesigen Luftschiffes, das wohl irgendwann hier abgestürzt war.
Moore, ratterte Emilys Gedächtnis herunter, können für den Menschen sehr gefährlich werden. Wer sich nicht auskennt, kann sich verirren oder tritt aus Versehen in einen Sumpf, der ihn langsam und unerbittlich in die Tiefe zieht. Manchmal werden diese Menschen dann Jahrhunderte später als Moorleichen gefunden. Das hatte sie mal in einem Buch gelesen.
Emily schüttelte sich und verdrängte rasch die Vorstellung von Finn als halb vermoderter Moorleiche. Vorsichtig schob sie die Tür weiter auf und starrte in die Dunkelheit. Jetzt nahm sie jede Menge unheimlicher Geräusche wahr. Insekten zirpten, Holz knarzte, manchmal war ein leises Plätschern zu hören. Emily stieg langsam die Stufen des Wagens hinunter und trat einige Schritte vor, um zu den Pferden zu spähen, welche die Bahn zogen. Wie in Stein gemeißelt standen sie dort. Als Emily leise mit der Zunge schnalzte, zuckten ihre Ohren ein wenig. 
Dann lauschte Emily konzentrierter. Ein neues Geräusch hatte sich zwischen die anderen gemischt, erst fast unhörbar, dann immer deutlicher und näher. War dort nicht ein Schatten zwischen den Bäumen und kam er nicht auf sie zu? Vorsichtig wich Emily zum Wagen zurück. 
Wenn bloß Finn hier gewesen wäre, dachte Emily voller Panik. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Nur Finns Worte fielen ihr wieder ein:
Steig auf keinen Fall aus!
So vorsichtig und geräuschlos wie möglich ging Emily rückwärts die Stufen hoch. Ihr Herz schlug immer schneller. Die Schritte waren jetzt ganz nah. Äste knackten, Blätter raschelten, und dann, noch bevor Emily die Tür schließen konnte, sah sie ihn.
Er war groß. Ein scharlachroter Umhang verhüllte ihn. Nicht einmal sein Gesicht war zu sehen, denn er hatte die Kapuze des Umhangs über den Kopf gezogen. Das Wesen führte ein schwarzes Pferd am Zügel hinter sich her. Auf dessen Rücken saßen zwei Gestalten, die Emily nicht genau erkennen konnte. Nur noch wenige Schritte waren sie von ihr entfernt.
Das war es gewesen, was sie vorher aus dem Kutschenfenster gesehen hatte, fiel Emily plötzlich ein. Diesen Mann mit dem roten Umhang! Und jetzt war er hier…
Emily knallte die Tür zu und wich zurück. Mit schrecklicher Deutlichkeit wurde ihr bewusst, dass im nächsten Augenblick das unheimliche Wesen die Straßenbahn erreichen würde. 
Ein Pferd wieherte. Jemand stieg polternd die Stufen hoch und hämmerte an die Tür. Emily stand reglos dort, mit angehaltenem Atem. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Herz zu schlagen aufgehört hatte.
Die Tür öffnete sich. Der Mann mit dem roten Umhang füllte den ganzen Rahmen aus. In den Armen hielt er das benommene Mädchen. Dann machte er einen Schritt in den Wagen. Und gerade, als Emily dachte, sie würde im nächsten Moment ohnmächtig werden, sah sie ihn.
„Finn“, keuchte sie. Er war hinter dem Mann eingestiegen.
„Alles in Ordnung, wir haben sie gerade noch rechtzeitig gefunden“, erklärte Finn und wendete sich an den Mann. „Was meinst du?“
„Sie muss so schnell wie möglich ins Sanatorium“, antwortete der. „Aber es ist sicherer, wenn sie in der Straßenbahn nach Arcanastra fährt. Ich reite voraus und sage Bescheid.“
Der Mann legte das Mädchen behutsam auf den Boden und drehte sich um. Bevor er ausstieg, nickte er Emily zu. Dann war er verschwunden. 
Mit weit aufgerissenen Augen ließ Emily sich auf einen Sitz sinken. Finn stützte den Kopf des Mädchens.
„Bist du in Ordnung?“, fragte er. Das Mädchen nickte zaghaft.
Tausend Fragen wirbelten durch Emilys Kopf. Doch gerade, als sie den Mund öffnete, um die erste davon zu stellen, schaute Finn zu ihr.
„Wir hatten ziemliches Glück“, sagte er leise.



Die verborgenen Bücher
Großtante Sophia kam viel zu spät zum Bahnhof. 
„Emily, entschuldige, ich hatte völlig vergessen…“, rief sie schon von weitem, stolperte in der Eile über einen Gehsteig und fand das Gleichgewicht nur wieder, indem sie wild mit den Armen ruderte. Finn grinste, stand auf und nahm seinen Koffer.
„Na, dann gehe ich mal, damit ihr euch in Ruhe begrüßen könnt. Wir sehen uns.“
Und schon war er um die nächste Ecke verschwunden. Emily verzog das Gesicht. Sie war froh, dass Finn mit ihr auf dem kleinen Bahnhof gewartet hatte. Nach dem Schrecken im Moor hatte sie noch immer Knie, die sehr an Wackelpudding erinnerten. Auch an den Mann mit dem roten Umhang dachte sie mit Schaudern, obwohl er dem Mädchen geholfen hatte. Er hatte einfach zu unheimlich ausgesehen. Gleich nach ihrer Ankunft in Arcanastra war das Mädchen von zwei älteren Frauen abgeholt worden. Finn hatte so leise mit ihnen gesprochen, dass Emily nichts hatte verstehen können. 
Hier in Arcanastra fühlte sie sich sicherer, denn rund um die Stadt lief eine hohe, dicke Mauer. Von der umliegenden Landschaft konnte Emily deshalb nichts sehen, dafür war die riesige Stadt selbst umso interessanter. Dieser Teil Arcanastras wirkte so, als ob man versucht hätte, drei Städte auf dem Platz von einer einzigen zu errichten. Die steinernen Häuser standen so dicht, dass die Gassen dazwischen meist keinen Meter breit waren. An die Mauern hatte man zusätzliche Erker, Türmchen und Räume gebaut. Manchmal waren sogar zwei Häuser übereinander geschichtet worden. Das eine stand dann auf dem flachen Dach des anderen. Es gab auch Brücken, die hoch über Emilys Kopf von Fenster zu Fenster oder von Tür zu Tür führten. Die gesamte Stadt war auf einem Hügel erbaut worden. Deshalb verliefen die meisten Straßen, die Emily sah, leicht aufwärts. 
Emily erhob sich von ihrem Koffer, auf dem sie gesessen hatte, und sah ihrer Großtante entgegen. Sie wünschte, Finn wäre noch nicht gegangen, sondern mit ihr zu Sophia mitgekommen. Immerhin wusste sie so gut wie gar nichts über ihre Verwandte.
Sophia stürmte schwer atmend auf sie zu. Ihre zerzausten Haare waren um neongelbe Lockenwickler geschlungen, die Zipfel des Morgenmantels flatterten hinter ihr her, und ihre Füße steckten in grün-orange karierten Pantoffeln.
„Meine Güte“, kicherte Emily. Im nächsten Augenblick erstickte sie fast in einer überschwänglichen, schraubstockartigen, nach Mottenkugeln riechenden Umarmung.
„Entschuldige die Verspätung, Liebes… unerwartete Ereignisse!“, erklärte Sophia.
„Schon in Ordnung“, presste Emily hervor. Ihre Lungen fühlten sich gerade ziemlich zerquetscht an.
„Deine Reise durchs Moor war etwas aufregend, habe ich gehört.“ Sophia seufzte. „Aus diesem Grund muss ich gleich noch in die Bibliothek. Du wirst wohl mitkommen müssen… ich glaube nicht, dass du schon allein durch die Stadt laufen solltest. Es wird nicht allzu lange dauern. Wir gehen erst ein Stück zu Fuß, aber dann nehmen wir die Straßenbahn.“ 
Emily war froh, nicht allein durch das nächtliche Arcanastra geschickt zu werden. Deshalb nickte sie, hob ihren Koffer und den Rucksack hoch und folgte Sophia bereitwillig. Glücklicherweise verhielt Amy sich noch immer mäuschenstill. Sophia musste ja nicht gleich am ersten Abend von ihr erfahren.
Sie tauchten in das Labyrinth der Straßen Arcanastras ein. Manche von ihnen waren so schmal, dass Emilys Koffer die Mauern auf beiden Seiten streifte. Bereits nach wenigen Schritten hatte Emily völlig die Orientierung verloren. Unbehaglich schaute sie sich um. Ein einsamer Hund huschte um eine Ecke, und der Wind trieb eine weggeworfene Zeitung vor sich her. Emily umklammerte den Rucksack mit Amy und ging so dicht hinter ihrer Großtante her, dass sie ihr manchmal auf die Pantoffeln trat. Auf keinen Fall wollte sie Sophia verlieren und dann alleine durch diese unheimlichen Viertel der Stadt irren müssen. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn auf einmal eine Gestalt hinter einer Ecke hervorgesprungen wäre und ihr einen Dolch an die Kehle gehalten hätte, um sie auszurauben. Wenigstens säumten Gaslampen die Wege und verbreiteten ein fahles Licht.
Dann bogen sie in ein anderes Viertel ein. Hier waren die gepflasterten Wege sehr viel breiter und belebter. Es gab eine Apotheke, ein Sanatorium und kleine Cafés mit Grammophonmusik. Neugierig beobachtete Emily all die Menschen, denen sie begegneten. Die meisten von ihnen trugen Kleidungsstücke, die auf Emily sehr altmodisch wirkten. Wenn sie die Stadt und ihre Bewohner betrachtete, kam es ihr vor, als wäre sie in einer uralten Fotografie gelandet. Allerdings gab es auch Leute, die sich eher ausgefallen kleideten. Emily fiel mit ihren geringelten Strümpfen unter dem knielangen Rock jedenfalls nicht auf.
„Das ist die Straße der Werkstätten. Hier werden die Mechaniken Arcanastras konstruiert“, erklärte Sophia, als sie ein weiteres Mal abgebogen waren.
Die Werkstätten schienen bereits geschlossen zu sein. Glücklicherweise gab es jedoch neben jeder Eingangstür ein Schaufenster mit Auslagen. Emily drückte sich neugierig die Nase an einer der Scheiben platt. Die Mechaniken, die dahinter lagen, kannte sie aber alle nicht. Sie sahen sehr abenteuerlich aus. Emily dachte an die Mechanik, die sie zu Hause auf dem Dachboden gefunden hatte. Bestimmt war sie in einer dieser Werkstätten gebaut worden. Wenn sie Glück hatte, konnte ihr endlich jemand sagen, wozu die Mechanik gut war, und sie vielleicht sogar reparieren.
In der nächsten Querstraße kamen sie an einem größeren Gebäude vorüber. Neben dem Eingang standen die Skelette einiger seltsamer Tiere.
„Und was ist da drin?“, wollte Emily wissen.
„Oh, das ist das paläontologische Museum“, antwortete Sophia. „Da gibt es die Skelette von verschiedensten Tieren, die man gefunden hat. Solche von Schieferstachlern zum Beispiel.“
„Schieferstachler?“, fragte Emily. 
Sophia lächelte. „Ziemlich wilde Wesen. Gerade vor einigen Wochen ist einer nach Arcanastra gebracht worden, ins Bestiarium. Das befindet sich gleich dort vorne.“ Sophia zeigte auf ein schmiedeeisernes Tor, das auf ein riesiges Gelände mit großen Käfigen führte. Allerdings war es zu dunkel… Emily konnte keines der Tiere darin erkennen. Bestiarium, stand über dem Tor. 
„Die meisten Tiere werden unterirdisch gehalten“, erzählte Sophia. „Weil sie etwas… nun ja… unberechenbar sind. Der Schieferstachler befindet sich aber in einem der oberirdischen Käfige. Du kannst ihn dir bestimmt einmal anschauen.“
Sie erreichten eine Allee, in der sich sehr viele Menschen drängten, und gelangten zu einem gepflasterten Platz, über dem mehrere riesige Luftschiffe schwebten. Eines davon stieg gerade in den nächtlichen Himmel hoch. Emily bemerkte, dass der Antrieb dem der Kutsche glich.
„Der Luftschiffhafen“, erklärte Sophia. „Diese Gefährte sind sehr praktisch, wenn man schnell in die anderen Städte gelangen will. Ich mag es, mit ihnen zu reisen.“
Gemeinsam mit ihrer Großnichte schaute sie dem beeindruckenden Luftschiff nach, das gemächlich über den Dächern der Stadt entschwebte.
Gleich neben dem Luftschiffhafen befand sich ein winziger Bahnhof. Gerade rumpelte eine Straßenbahn um die Ecke und hielt dort. Auch sie besaß denselben Antrieb wie die Kutsche und die Luftschiffe.
„Schnell jetzt“, rief Sophia. 
Sie eilten zur Bahn und kaum das sie sich hineingesetzt hatten, fuhr diese auch schon los. Emily schaute interessiert aus den schmalen Fenstern. Glücklicherweise waren die nicht mit schwarzer Farbe übermalt, so dass sie die Stadt in Ruhe betrachten konnte. Die Fahrt ging durch die steilen Straßen immer weiter nach oben. Sie dauerte ziemlich lange, doch Emily fand die Aussicht aus dem Fenster so spannend, dass sie am liebsten noch viel länger unterwegs gewesen wäre.
„Die Bahn im Moor hatte keinen solchen Antrieb wie diese“, stellte sie irgendwann fest. „Warum wird sie von Pferden gezogen?“
„Ach.“ Sophia strich ihren Morgenmantel glatt. „Es gibt Wesen im Moor, die etwas empfindlich sind…“
„Die Irrlichter?“, fragte Emily.
„Zum Beispiel“, nickte Sophia. „Was du im Moor erlebt hast, hätte nicht passieren dürfen. Eigentlich ist es die Aufgabe der Irrlichter, Arcanastra zu beschützen… und nicht, seine Bewohner anzugreifen… oh, hier müssen wir aussteigen.“
Sie hatten die Hügelspitze in der Mitte der Stadt erreicht und verließen die Bahn. Eine hohe, dicke Mauer ragte vor ihnen auf. Neben dem Eingangstor standen zwei Pferde mit Reitern, die einen roten Umhang trugen. Sie sahen genauso aus wie der Reiter, der das Mädchen aus dem Moor gerettet hatte. 
Sophia ging auf das Tor zu. Etwas zögernd folgte Emily ihr. Jeden Moment rechnete sie damit, von den Reitern aufgehalten zu werden, doch die schauten nur kurz von Sophia zu Emily und nickten ihnen zu, dann richteten sie den Blick auf den nächsten Passanten. Erleichtert hastete Emily durch das Tor und holte ihre Großtante wieder ein. „Irgendwie sind sie sehr unheimlich, oder?“, fragte Emily. 
Sophia sah sie fragend an. „Wen meinst du?“
„Ähm… die Reiter“, erklärte Emily. 
„Das sind unsere Wächter!“, erwiderte ihre Großtante. „Wenn sie nicht wären... Ach, guten Abend, Archibald. Wunderbar laue Nacht heute, nicht wahr? Auch wenn die jüngsten Ereignisse leicht beunruhigend sind.“
Ein großer, hagerer Mann war mit schnellen Schritten hinter ihnen durch das Tor getreten und ging nun neben Sophia her. Seine Hemdsärmel bauschten sich, er trug eine bestickte Weste, und aus seiner Hosentasche baumelte die goldene Kette einer Taschenuhr. Sein dunkles Haar war an den Schläfen von silbergrauen Strähnen durchzogen. Zudem hatte er einen Zylinder auf dem Kopf. Emily bemerkte, dass er seinen linken Arm festhielt, als würde er schmerzen. Darunter hatte er einen Gehstock geklemmt.
„In der Tat, Sophia, in der Tat“, sagte er etwas abwesend und sah dabei alles andere als zufrieden aus.
„Übrigens, das ist meine Großnichte Emily“, stellte Sophia sie vor. „Und das ist Archibald, einer der Buchbinder“, fügte sie an Emily gewandt hinzu. „Für dich Mr. Shaddock.“
Mäßig interessiert warf Mr. Shaddock Emily einen Blick zu. 
„Erfreut, erfreut“, murmelte er. „Und herzlich willkommen in Arcanastra.“
Er beschleunigte seine Schritte wieder. Ein seltsamer Mensch, fand Emily. 
Innerhalb der Mauer erstreckten sich mehrere große steinerne Gebäude, die um einen gigantischen Turm gruppiert waren. Sie hatten hohe, schmale Spitzbogenfenster. Vor den Gebäuden gab es parkähnliche Wiesenflächen, die von schmalen Wegen durchschnitten wurden. Der Ort erinnerte Emily an eine alte Universität.
Sie folgte Sophia, die eines der Gebäude betrat. Auch in seinem Innern kam Emily sich vor wie in einem Labyrinth. Es musste Dutzende von Korridoren, Sälen und Atrien geben, in denen sich ein Unkundiger schon nach wenigen Metern verirrt hätte, doch Sophia schritt zielstrebig hindurch. Nach einer halben Ewigkeit gelangten sie in einen Kreuzgang, der zu einem großen Innenhof hin offen war. Dieser war von einer filigranen Metallkuppel überdeckt, und ein richtiger Wald wuchs in ihm. Die Zweige der Bäume ragten bis in den Bogengang hinein. 
Es war ein seltsames Gefühl, aus dem Gebäude zu kommen und direkt in einem Wald zu landen. Emily sah sich um. Die silbernen Blätter der Bäume glitzerten und funkelten, als wären sie mit Schnee und Eis bedeckt. Ein stetes Murmeln und Flüstern war zu hören. Erst nach einer Weile begriff Emily überrascht, dass es von den Blättern kam, die ein dichtes Dach bildeten. Nur vereinzelt fielen einige Mondstrahlen schräg hindurch. Den Boden des Waldes bedeckten kleinere Pflanzen und weiches Moos, und es gab mehrere schmale gepflasterte Pfade. Auf einem davon führte Sophia Emily bis zu dem riesigen Turm in der Mitte des Waldes, der die Kuppel durchbrach und hoch in den Himmel ragte. Ein Tor war in die Mauer eingelassen, und unheimliche steinerne Wesen bildeten einen Rahmen darum. Emily entdeckte Drachenköpfe, Schlangen und Skorpione. Aufgeregt trat sie hinter ihrer Großtante durch das Tor in die Bibliothek von Arcanastra.
Diese Bibliothek war das Überwältigendste, was Emily jemals gesehen hatte. In den steinernen Boden waren fantastische Mosaike eingefügt. An der Außenmauer entlang liefen Dutzende von Emporen. Sie waren aus glänzendem dunklem Holz gefertigt und mit Schnitzereien verziert, manche davon vergoldet. Die obersten davon konnte Emily kaum noch erkennen. Auf den Emporen standen Regale mit Tausenden von Büchern. Kronleuchter mit Kerzen baumelten auf der Höhe jeder Empore von der Decke, und hoch oben hing etwas, das aussah wie eine riesige Uhr mit merkwürdigen Symbolen und einer Unzahl verschiedener Zeiger. Viele Bibliothekare waren hier bei der Arbeit, trotz der späten Stunde. Sie legten Bücher in kleine, hölzerne Paternoster, die sich unentwegt im Kreis bewegten und bis unter die Decke reichten. Auf den Emporen nahmen andere Bibliothekare die Bücher aus dem Aufzug und ordneten sie in die Regale ein.
Im Gegensatz zur Außenmauer war das Innere des Turms ein einziges Durcheinander, ein Gewirr aus Wendeltreppen, Paternoster-Aufzügen für Menschen, dämmrigen Korridoren mit Gemälden an den Wänden und winzigen Fenstern, Bögen aus kunstvoll behauenem Stein und geschnitztem Holz, Zwischenetagen und kleineren Räumen, die wie Kapellen wirkten und durch schwindelerregende Treppen miteinander verbunden waren, und überall gab es Kerzenleuchter und Millionen von Büchern. Die Luft roch nach Leder, Staub und altem Papier. Der Turm war so gewaltig, dass er eine kleine Stadt für sich war. Man hätte tagelang darin umherlaufen können, ohne den Ausgang wieder zu finden. 
Sophia lächelte, als sie sah, wie beeindruckt ihre Großnichte war.
„Ich kann mich noch an den Augenblick erinnern, als ich selbst zum ersten Mal hergekommen bin“, sagte sie gedankenverloren. „Damals war ich etwa in deinem Alter. Du bist zwölf, nicht wahr?“
„Zwölf ein Achtel“, berichtigte Emily.
Sophia nickte lächelnd. „Aber jetzt komm, wir müssen nach oben. Dein Gepäck kannst du hier hinstellen.“
Emily ließ den Koffer stehen, doch den Rucksack behielt sie bei sich. Niemals hätte sie Amethyst allein gelassen, die immer noch friedlich schlief. 
Gemeinsam mit Sophia stieg Emily auf engen Wendeltreppen und mit einem Paternoster immer höher hinauf. Dabei trafen sie auf viele andere Menschen. Alle schienen sehr beschäftigt zu sein. Sie eilten durch die Korridore, lasen in Büchern oder standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt. Die meisten von ihnen nickten Sophia und Emily zu, als sie vorbei gingen.
Schließlich gelangten die beiden durch einen breiten Korridor in einen der kleinen Räume. An den Wänden reihten sich Regale aneinander, in denen neben Büchern auch zahlreiche Pergamentrollen verstaut waren. Dazwischen gab es steinerne Sitzbänke, und Kerzen steckten in silbernen Halterungen. Einige Fenster waren leer, die anderen hatten Scheiben aus buntem Glas. In der Mitte des Raumes stand ein massiver marmorner Tisch. Daran saß eine ältere Frau mit stechendem Blick und studierte eine riesige Landkarte, die sie aus einem Buch aufgefaltet hatte. 
„Ach, Sophia, gut, dass du kommst“, sagte sie, als sie die beiden bemerkte. „Und das muss deine Großnichte sein.“
Emily nickte. Sie fühlte sich etwas unbehaglich, denn die stechenden Augen schienen bis in ihr Innerstes zu dringen.
„Ich bin Madame Foucault, die Oberste Bibliothekarin. Willkommen in Arcanastra“, sagte die Frau, während sie Emilys Hand schüttelte. Dann setzte sie sich mit Sophia an den Tisch zurück. Obwohl die beiden sich sehr leise unterhielten, konnte Emily sie verstehen, wenn sie die Ohren spitzte.
„Wir wissen noch nicht genau, was geschehen ist“, murmelte Madame Foucault. „Aber der Junge ist unterdessen schon seit Stunden verschwunden. Und gerade eben hat es einen weiteren Entführungsversuch gegeben. Glücklicherweise war Ilja in der Nähe.“
„Ich weiß“, nickte Sophia. „Emily war auch in der Straßenbahn.“
„Vielleicht… es ist schon einmal passiert, dass wir die Kontrolle über die Irrlichter verloren haben… du weißt ja, wie das damals war“, murmelte die Oberste Bibliothekarin stirnrunzelnd.
„Es kann auch ganz anders sein… “, wisperte Sophia. „Irrlichter sind manchmal eigensinnige Wesen.“
„Wir warten bis morgen früh“, entschied Madame Foucault leise. „Dann müssen wir das Parlament in Sieben-Drachen-Stadt informieren.“
Unauffällig schob Emily sich näher zum Tisch, um einen Blick auf die Karte zu erhaschen. Darauf entdeckte sie die Orte, die sie auch auf dem Wegweiser gesehen hatte. Sieben-Drachen-Stadt las sie, und etwas davon entfernt Ringstadt. Gleich daneben lag ein großes Moor mit einer Stadt in der Mitte, die mit Arcanastra angeschrieben war. 
Die Unterhaltung zwischen Sophia und Madame Foucault wurde immer interessanter. Emily schnappte die ungewöhnlichsten Wörter auf…
Mechaniken, welche die verborgenen Dinge zeigen… die unsichtbaren Kinder…
Mittlerweile schien Madame Foucault aufzufallen, dass Emily immer näher zum Tisch rückte. Sie warf ihr einen Blick zu und verstummte. 
„Ich schaue mich mal ein bisschen um“, sagte Emily hastig. Unter den wachsamen Blicken der Obersten Bibliothekarin machte sie einige Schritte in einen Korridor, der von dem Raum wegführte. Dort setzte sie sich auf eine steinerne Bank und beobachtete die vorüberhuschenden Menschen.
Manche lasen im Gehen in einem Buch, andere unterhielten sich. Emily schaute ihnen gedankenverloren nach. So viele Leute lebten hier, ohne dass man in ihrer Welt davon wusste…
Vor einem Fenster des Korridors setzte sich auf einmal ein kleiner Paternoster rumpelnd in Bewegung. Emily trat gespannt näher und beobachtete ihn. Nicht weit unter ihr nahm jemand das Buch an sich, das in einem Fach des Aufzugs lag. Dann hörte Emily einen spitzen Schrei.
„Woher kommt das hier?“
Im nächsten Fach hockte das flauschigste weiße Kaninchen, das sie jemals gesehen hatte, und putzte sich seelenruhig die Ohren. Emily kicherte. Sie schaute dem Tier nach, das an ihr vorbei nach oben und dann wieder nach unten fuhr. Jemand streckte die Hand aus einem anderen Korridor und holte das Kaninchen aus dem Paternoster. Emily hörte unterdrücktes Gelächter. 
Durch das Fenster konnte sie in weitere Korridore und Räume blicken. Eine Weile schaute sie all den Menschen zu, die sich durch den Bibliotheksturm bewegten wie Ameisen in ihrem Bau. Dann aber ging sie in den Raum zurück, in dem Sophia und Madame Foucault beisammen saßen. Sie trat zu einem der Bücherregale und tat so, als würde sie die Titel studieren, während sie in Wahrheit wieder angestrengt lauschte. Leider sprachen die beiden Frauen jetzt so leise, dass Emily nichts verstehen konnte. 
Ein Buchtitel fiel ihr ins Auge: Seltene Wesen stand in vergoldeten Buchstaben dort. Emily zog das dicke Werk hervor und schlug es auf. Fasziniert blätterte sie durch die Seiten. Es gab unzählige Abbildungen von verschiedensten Lebewesen, die sie noch nie gesehen hatte. Die Schrift war so verschnörkelt, dass Emily sie kaum entziffern konnte.  
„Interessante Bücher, nicht wahr?“, sagte Sophia. 
Emily nickte. Als sie sich zu ihrer Großtante umdrehte, bemerkte sie, dass sich nur noch sie beide im Raum befanden. Die Oberste Bibliothekarin war verschwunden.
„Lass uns nach Hause gehen“, schlug Sophia vor. „Ich will endlich diese Lockenwickler loswerden, die pieken wie verrückt.“ Sie stand auf und stellte das Buch mit der Landkarte zurück ins Regal. Dann griff sie nach einem Gerät, das auf dem Tisch lag. Es sah aus wie eine Art Uhr.
„Ist das auch eine Mechanik?“, wollte Emily wissen.
Sophia nickte und klappte das Gerät auf. „Diese hier hat Finn gebaut – du hast ihn ja bereits kennen gelernt. Es ist ein Kompass. Du kannst ihn eine Weile ausleihen, damit du dich in Arcanastra besser zurechtfindest.“
„Und wie funktioniert er?“, fragte Emily, denn der Kompass sah ganz anders aus als diejenigen, die sie kannte. Unter dem Deckglas befand sich ein winziger Plan der Stadt mit einer verschiebbaren Lupe. Diese lag gerade in der Mitte des Kompasses und vergrößerte den Ausschnitt mit dem Bibliotheksturm. Am Rand des Kompasses lief eine schmale Bahn entlang, in der eine silberne Kugel hin und her rollte. Außerdem gab es unzählige Rädchen, an denen Sophia jetzt drehte.
„Mit diesen Rädchen kannst du dein Ziel einstellen“, antwortete sie. „Ich schlage vor, wir wählen mein Haus.“ Ein klitzekleiner Metallknopf schob sich über den Plan der Stadt bis zu einem Gebäude. Gleich darauf rollte die Kugel am Rand zielstrebig zu einem bestimmten Punkt und blieb dort liegen, auch wenn Sophia die Mechanik leicht kippte.
„In die Richtung, in der die Kugel liegt, musst du gehen“, erklärte Sophia. Dann streckte sie Emily den Kompass hin. „Du kannst ihn so lange behalten, bis du ihn nicht mehr brauchst.“
„Danke“, murmelte Emily erfreut. Sie hatte sich schon gefragt, wie sie sich im Labyrinth dieser Stadt jemals zurechtfinden sollte. Und wie sollte das besser gehen als mit dieser Mechanik?
Sophia und Emily holten den Koffer und verließen die Bibliothek. Als sie zwischen den wispernden Bäumen unter der Metallkuppel hindurchgingen, bemerkte Emily:
„Ich habe noch nie Pflanzen gesehen, die flüstern.“
Sophia lächelte. „Ach ja, die Silberbuchen. Aus ihnen wurden – und werden – die Werke in dieser Bibliothek hergestellt.“ 
„Was genau steht eigentlich in all den Büchern?“, fragte Emily wissbegierig.
„Du hast gesehen, wie unendlich groß die Bibliothek ist… wie viele tausend Bücher dort stehen“, antwortete Sophia. „Einige von ihnen kann niemand mehr lesen, weil die Schriften vergessen gegangen sind. Andere hat seit hunderten von Jahren niemand mehr in der Hand gehalten. Es sind einfach zu viele. Niemand kann sagen, was alles in diesen Büchern zu finden ist. Fang einfach irgendwo an zu lesen – auf jeder Buchseite wirst du etwas Geheimnisvolles entdecken.“
„Zum Beispiel die Anleitung, wie man einen solchen Kompass bauen kann?“, fragte Emily. 
„Ja, zum Beispiel“, nickte Sophia. „Oder all die Mechaniken, die du vorher in den Werkstätten gesehen hast. Sie können nur in Arcanastra hergestellt werden, weil man dazu das Wissen aus den Büchern braucht. Die Antriebe der Luftschiffe und der Straßenbahnen ebenfalls. Sie werden auch in die anderen Städte geliefert. Die Menschen dort haben zwar einige Male versucht, selbst Luftschiffe mit eigenen Antrieben zu konstruieren, doch sie taugten nicht sehr viel – fortwährend gab es Abstürze.“
Sie schwieg eine Weile. Dann fügte sie hinzu:
„Du musst wissen, dass es nur wenigen Menschen erlaubt ist, Arcanastra zu betreten und in den Büchern der Bibliothek zu lesen – man nennt diese Menschen die Hüter der verborgenen Bücher.“
Als Sophia das sagte, erinnerte sich Emily daran, was im Brief ihrer Mutter gestanden hatte:
Wir wissen, dass die Bücher ihre eigenen Gesetze haben. Wenn sie Emily zu ihrem Hüter gewählt haben, müssen wir das wohl akzeptieren.
„Dann sind wir beide also auch Hüter“, überlegte sie stirnrunzelnd. „Aber… wie sind wir das geworden?“
„Nun, die Bücher in Arcanastras Bibliothek suchen sich die Hüter selbst“, erwiderte Sophia. „Genau gesagt ist es ein bestimmtes Buch, das die Auswahl trifft – das sogenannte Buch der Auserwählten. Darin erscheinen immer wieder Namen von Kindern. Diese sind die neuen Hüter. Sie dürfen nach Arcanastra kommen, hier leben und in den Büchern lesen. Die meisten von ihnen sind Nachkommen der Stadtgründer, aber nicht alle. Niemand weiß genau, wie das Buch seine Wahl trifft. Es ist ein großes Rätsel, warum das Buch auch immer wieder jemanden aus der Familie Rubinstern auswählt. Es muss irgendetwas mit Andri zu tun haben.“
„Wie hat er diesen Ort entdeckt?“, fragte Emily. 
„Ach, wenn ich das wüsste“, meinte Sophia, während sie an ihren Lockenwicklern zupfte. „Es hat drüben wohl immer wieder Leute gegeben, die über diesen Ort Bescheid wussten, und vielleicht hat Andri einen von ihnen getroffen. Ich glaube auch, dass sich Hinweise in alten Büchern finden lassen, die irgendwo in einem Antiquariat oder vergessen auf dem Dachboden eines Hauses liegen.“
„Und gibt es noch andere wie uns?“, wollte Emily wissen. „Die von drüben kommen?“
„Nur sehr wenige“, antwortete Sophia. „Doch was auch immer der Grund dafür ist – kürzlich ist dein Name im Buch der Auserwählten erschienen, so wie eines Tages meiner.“ 
Mittlerweile waren sie wieder in die Bahn gestiegen und fuhren durch die steilen Straßen abwärts.
„Die Aufgabe der Hüter ist es, über die Bibliothek und das Wissen in den Büchern zu wachen“, fuhr Sophia mit ihren Erklärungen fort. „Dies sollten sie zum Wohl aller Menschen tun. Leider gibt es aber auch Hüter, die lieber auf ihren eigenen Vorteil achten. Weißt du, einige der Bücher hier sind sehr außergewöhnlich… ich meine, wirklich außergewöhnlich…“
Doch obwohl Emily sie erwartungsvoll ansah, sagte Sophia nichts Genaues mehr dazu. Sie meinte nur noch:
„Aber das wirst du bald selbst herausfinden.“
Emily nickte. Trotzdem hatte sie noch weitere Fragen.
„Und die Menschen aus den anderen Städten hier… aus der Ringstadt und aus Sieben-Drachen-Stadt zum Beispiel… sie dürfen nicht nach Arcanastra kommen? Nur, wenn sie im Buch der Auserwählten stehen?“
„So ist es“, pflichtete Sophia ihr bei.
„Und wenn sie trotzdem herkommen?“, wollte Emily wissen.
Sophia lächelte gelinde. „Das ist kaum möglich. Das Moor um Arcanastra ist voll von Irrlichtern und anderen Wesen. Kein Nicht-Hüter, der bei Verstand ist, würde es wagen, dieses Moor zu durchqueren oder mit einem Luftschiff darüber zu fliegen. Die Irrlichter würden es fühlen, selbst aus sehr großer Entfernung. Ihre Macht über die Nicht-Hüter reicht weit… sie würden sie hypnotisieren und ihr Eindringen in Arcanastra verhindern. Nein, nur Hüter können diese Stadt betreten. Natürlich würden manche Menschen, die keine Hüter sind, alles dafür geben, trotzdem hierher zu kommen. Die Stadt ist schon viele Male angegriffen worden… manchmal offen, manchmal versteckt.“
Während die Bahn sie rumpelnd durch Arcanastra fuhr, begriff Emily allmählich, was ihre Großtante ihr alles erzählt hatte. Heute war ohne Zweifel der aufregendste Tag ihres Lebens. In ihrem Kopf schwirrte es, und sie konnte nur an all die interessanten und geheimnisvollen Dinge denken, von denen sie auf einmal umgeben war. Am liebsten hätte sie sich sofort hingesetzt und in den Büchern gelesen, um all ihre Geheimnisse zu entdecken.
„Sophia“, fragte sie. „Darf ich das Buch der Auserwählten sehen?“
Vielleicht konnte sie all das eher glauben, wenn sie ihren Namen dort schwarz auf weiß sah.
„Natürlich“, versprach Sophia. „Gleich morgen.“



Katze und Ente
Auf dem letzten Stück des Weges ging es durch eine enge, gewundene Gasse wieder steil aufwärts. Emily keuchte. Der Koffer kam ihr immer schwerer vor, und die Riemen des Rucksacks schnitten in ihre Schulter. Endlich blieb Sophia vor einem Haus stehen. Rundherum lief eine bröcklige Mauer, auf der ein schmiedeeiserner Zaun saß. Mindestens sieben Nachbarhäuser grenzten direkt daran. 
„Hier wohne ich“, erklärte Sophia strahlend. Sie zog einen Schlüssel hervor und öffnete das Tor. Quietschend drehte es sich in den Angeln. Emily zuckte zusammen. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass es besser wäre, nicht allzu viel Lärm zu machen. Hastig ging sie hinter ihrer Großtante durch den Garten. 
Sophia Rubinstern stand an einem windschiefen Briefkasten. Mitten im Gemüsegarten baumelte eine Vogelscheuche von einer Bohnenstange und schaukelte im Wind hin und her. Im Halbdunkel sah sie ziemlich gruselig aus und fast ein bisschen lebendig.
„Hm, wo habe ich ihn …“, murmelte Sophia, während sie unter der Fußmatte nachschaute, Blumentöpfe umdrehte und in Mauernischen tastete. 
„Ich verstecke den Hausschlüssel immer an einem anderen Ort“, erklärte sie. „Aber ich kann mich gerade nicht erinnern, wo ich ihn diesmal hingetan habe.“
„Oh.“ Emily dachte unbehaglich darüber nach, wo sie wohl die Nacht verbringen würde, wenn ihre Großtante den Schlüssel nicht fand. Sie stellte Koffer und Rucksack hin und half beim Suchen. 
„Jetzt fällt es mir wieder ein“, rief Sophia auf einmal. „Ich habe ihn im Blumenbeet vergraben.“
Emily sah sich um. Das Blumenbeet war riesig. 
„Und wo da genau?“, fragte sie stirnrunzelnd.
„Ach, wir graben einfach mal. Wir werden ihn schon finden“, erwiderte Sophia zuversichtlich. Sie kniete sich hin und begann, die Erde neben einer Reihe kleiner blauer Blumen wegzubuddeln. Emily starrte sie an. Dann seufzte sie, ging zum Ende eines Beetes und begann ebenfalls zu graben. Hoffentlich lag der Schlüssel nicht allzu tief.
Wenig später gluckste ihre Großtante erfreut und holte etwas aus der Erde. 
„Hast du ihn?“, fragte Emily hoffnungsvoll und richtete sich auf.
„Den Schlüssel nicht, aber meine Taschenuhr“, antwortete Sophia. „Hm, sie ist etwas angerostet…“
Emily zog es vor, nicht danach zu fragen, warum Sophia eine Taschenuhr im Blumenbeet vergraben hatte. 
Wahrscheinlich hätten sie die ganze Nacht lang gesucht, wenn nicht irgendwann Amy aus dem Rucksack geklettert und schnurstracks zu einer Gruppe gepunkteter Blumen gelaufen wäre. Sie scharrte mit den Vorderpfoten die Erde weg und miaute gelangweilt in Emilys Richtung, als der Schlüssel darunter zum Vorschein kam. 
„Gut gemacht, Amy“, murmelte Emily und schaute besorgt zu ihrer Großtante. Was würde sie zu der Katze sagen?
„Ach, ein kluges Tier hast du“, freute Sophia sich, klaubte den Schlüssel aus der Kuhle und schüttelte Erdkrümel davon weg. „Wie heißt sie?“
„Amethyst, oder Amy“, stellte Emily sie erleichtert vor. Viel schien ihre Großtante nicht gegen die Katze zu haben.
Amethyst wartete nicht darauf, dass Sophia endlich die Tür öffnete. Mit erhobenem Schwanz stolzierte sie an ihr vorbei und entschwand durch eine Katzenklappe im Innern des Hauses. Sophia hatte wohl auch eine Katze, dachte Emily. Hoffentlich würden Amy und sie sich gut verstehen.
Sie hob Koffer und Rucksack hoch und folgte ihrer Großtante durch die Tür, doch bereits im Flur blieb sie überrascht wieder stehen.
Das war kein Wohnhaus.
Das war eine weitere Bibliothek! Tausende von Büchern standen in Regalen, waren in kühnen Stapeln an den Wänden entlang aufgeschichtet, begruben Tischchen und Stühle unter sich und bedeckten die Garderobe, auf der sich weder für Jacken noch Schuhe Platz fand. Sogar von der Decke baumelten Bücher, und über allem lag der behagliche Schein der Kerzen, die in Laternen leuchteten. Emily ging von einem Raum zum nächsten, und überall bot sich das gleiche Bild: Jede kleinste Ecke, war mit Büchern vollgestopft. Auf den breiten Fenstersimsen stapelten sie sich meterhoch, so dass wohl niemals auch nur ein einziger Sonnenstrahl den Weg ins Haus fand. 
„Kommst du ins Wohnzimmer?“, rief Sophia. 
Emily irrte eine Weile durchs Erdgeschoss, bis sie das richtige Zimmer fand. Sophia war gerade dabei, zwei Stühle und ein Stückchen eines Esstischs von Büchern zu befreien. Im Kamin knisterte ein gemütliches Feuer.
„Hast du Hunger?“, fragte Sophia. 
Erst jetzt fiel Emily auf, wie lange sie schon nichts mehr gegessen hatte. Sie nickte.
„Ich hole uns etwas“, meinte Sophia und sputete los. Müde ließ Emily sich auf den Stuhl sinken. Sie freute sich aufs Bett. So erschöpft wie nach diesem Tag hatte sie sich selten gefühlt. Sie schloss die Augen und döste ein wenig vor sich hin. Gleich würde sie einschlafen…
Über den Flur tapsten Schritte. Emily öffnete die Augen wieder und horchte. Das klang weder nach ihrer Großtante noch nach Amy… Emily starrte zur offenen Wohnzimmertür und lauschte auf die Schritte, die immer näher kamen. Und näher. Und schließlich stehen blieben. Dann war ein fragendes Schnattern zu hören.
Ein Schnattern, überlegte Emily nervös, das konnte von keinem allzu bedrohlichen Wesen stammen.
Eine Ente mit einer Brille auf dem Schnabel erschien an der Tür, betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf und watschelte zur Couch. Dabei rumste sie permanent gegen die Bücherstapel. Erwartungsvoll wendete sich die Ente dem Besuch zu.
„Willst du auf die Couch?“, fragte Emily. 
Natürlich erwiderte die Ente nichts darauf. Also ging Emily zur Couch hinüber und schichtete einige Bücher um, so dass eine freie Ecke entstand. Die Ente hüpfte auf den abgewetzten Bezug und ließ sich darauf nieder. 
„Ich hoffe, du hast es bequem“, murmelte Emily und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. 
Gleich darauf kam Sophia mit einem Tablett zurück, das über und über mit Essbarem beladen war. 
„Ich sehe, du hast mein Haustier getroffen“, sagte sie lächelnd, während sie mehrere Platten mit Sandwiches, Keksen und Fleischbällchen auf den Tisch stellte. Aus einer Kanne schenkte sie Tee ein. Weil der Schnabel abgebrochen war, pladderte die Hälfte davon auf den Tisch.
„Die Ente ist dein Haustier?“, fragte Emily. „Du hast keine Katze?“ 
Sophia wischte mit dem Ärmel ihres Morgenmantels den verschütteten Tee weg.
„Ich hatte mal eine“, sagte sie betrübt. „Früher. Jetzt habe ich Samantha C. Nun ja, das Katzentürchen ist jetzt eben ein Ententürchen geworden. Samantha C. lebt schon seit mehreren Jahren bei mir. Langsam wird sie etwas kurzsichtig. Als sie zum dritten Mal mit voller Wucht gegen einen Bücherstapel gerannt ist, habe ich ihr eine Brille besorgt.“
Offensichtlich war die Brille zu wenig stark, dachte Emily, denn Samantha C. rannte noch immer gegen Bücherstapel.
„Wofür steht das C?“, nuschelte sie mit vollem Mund. Die Sandwiches schmeckten zwar etwas seltsam, aber Emily war so hungrig, dass sie trotzdem schon beim zweiten angekommen war.
„Na, für ihren zweiten Vornamen“, erklärte Sophia.
„Klar“, nickte Emily, „aber wie lautet ihr zweiter Vorname?“
Sie nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte gleichzeitig nach Zimt, Spinat und Erde. Irritiert stellte Emily die Tasse wieder hin.
„Hm.“ Ihre Großtante schaute Emily an, als hätte sie eine völlig vertrackte Frage gestellt. „Ich kann mich gar nicht mehr erinnern… Camilla? Nein, das war’s nicht… vielleicht… Constance? Nein, auch nicht…“
Gedankenverloren schenkte sie sich selbst Tee ein, wobei wieder nur die Hälfte davon in der Tasse landete, und tunkte ein Sandwich hinein. Jeden Bissen kaute sie ewig lange, bis sie ihn hinunterschluckte. Emily wartete noch eine Weile, dann war sie überzeugt davon, dass ihre Großtante die Frage nach dem Namen der Ente vergessen hatte. War auch nicht so wichtig, dachte sie und probierte von den Hackfleischbällchen mit den Gemüsestückchen. Gleich darauf verzog sie das Gesicht. Die Bällchen schmeckten noch seltsamer als die Sandwiches, fast so wie…
„Das ist doch das Futter für die Tiere, Liebes“, erklärte Sophia. 
Hastig schob Emily die Platte von sich weg und spuckte den Bissen, den sie bereits zerkaut hatte, so unauffällig wie möglich unter den Tisch. Mit Tee spülte sie sich den Mund aus. Lieber Erde und Spinat als Katzenfutter!
„Wo ist deine Katze denn eigentlich?“ Suchend sah Sophia sich um. Emily versuchte, all die unangenehmen Geschmacksempfindungen zu vergessen, und rief:
„Amy! Wo steckst du? Willst du was zu fressen?“
Es dauerte nicht lange, bis Amethyst im Wohnzimmer auftauchte. Emily stellte die Platte auf den Boden. Die Katze warf der Ente auf der Couch einen drohenden Blick zu, schnupperte an den Fleischbällchen und schaute Emily dann vorwurfsvoll an.
„Ich weiß“, murmelte Emily. „Es ist nicht das, was du gewohnt bist, aber etwas anderes habe ich nicht.“
Mit Todesverachtung begann Amethyst zu fressen. Dabei biss sie jedes Fleischbällchen an, ließ den Rest liegen und ignorierte die Gemüsestückchen vollständig. Emily seufzte. Ihre Katze war eindeutig zu anspruchsvoll.
Sophia schenkte sich Tee nach, doch Emily schob hastig die Hand über ihre eigene Tasse. Sie hätte keinen Schluck mehr von dem seltsamen Gebräu hinuntergebracht. 
„Du siehst furchtbar müde aus.“ Sophia stand auf. „Geh doch schon mal nach oben in meine Privatbibliothek, dann zeige ich dir gleich dein Zimmer. Ich räume nur schnell das Geschirr in die Küche.“
Emily nickte. Sie stand auf, holte im Flur ihren Koffer und den Rucksack und folgte Amethyst, die ihr voran die Treppe hoch lief. Im oberen Stockwerk sah es genauso aus wie unten: Der Flur und alle Räume waren mit Büchern überfüllt.
„Welches ist denn deine Privatbibliothek?“, rief Emily. Das Klappern, das aus der Küche drang, hörte für einen Moment auf.
„Natürlich der Raum mit den Büchern“, rief Sophia. Dann klapperte das Geschirr weiter.
„Natürlich“, murmelte Emily resigniert und beschloss, einfach im Flur zu warten. Es dauerte nicht lange, bis ihre Großtante ebenfalls die Treppe hoch kam.
„Hier entlang“, sagte sie und betrat das Zimmer ganz am Ende des Flurs. In einer Ecke führte eine Wendeltreppe nach oben und verschwand in der Decke.
„Da oben ist dein Zimmer“, erklärte Sophia. „Es sollte alles da sein, was du brauchst. Morgen wecke ich dich rechtzeitig. Ich muss wieder in die Bibliothek, du kannst mitkommen, wenn du willst. Und jetzt schlaf gut.“
„Gute Nacht“, erwiderte Emily. Dann stieg sie die enge Wendeltreppe hoch. Mit dem Koffer und dem Rucksack war das gar nicht so einfach, und dass Amy ihr dauernd zwischen die Füße kam, half auch nicht gerade. Als sie oben ankam, ließ sie ihr Gepäck aufatmend fallen. 
Das Zimmer lag direkt unter dem Dach. Es war lang und schmal, und an jeder Querseite befand sich ein großes rundes Fenster. Die Wände liefen schräg nach unten und endeten kurz über dem Fussboden. Der Raum war erstaunlich bücherfrei. Nur ein Regal mit einigen Bänden stand zwischen dem Schrank und dem Bett. Ansonsten gab es noch einen Tisch mit zwei Stühlen und einige bequeme Sessel. Die Möbel waren aus Holz gefertigt und sahen aus, als würden sie vor lauter Wurmlöchern nächstens auseinander fallen. Auch die Teppiche wirkten ziemlich fadenscheinig. Trotzdem war der Raum ausgesprochen gemütlich, fand Emily. Erleuchtet wurde er von einigen Gaslampen.
In der Wand neben dem Tisch entdeckte sie eine Tür. Als Emily sie öffnete, blickte sie in ein winziges Badezimmer. Eine altmodische Badewanne mit Füssen stand dort, es gab ein Klo mit Kettenspülung und einen fleckigen Spiegel über der Waschschüssel. 
„Ist doch gar nicht so schlecht, oder, Amy? Ein Bad für uns allein, das hatten wir noch nie“, sagte Emily. Dann warf sie einen nachdenklichen Blick auf ihr Bett. Obwohl die Müdigkeit schwer wie Blei an ihr hing, wusste sie, dass sie noch nicht schlafen konnte. Stattdessen wickelte sie die Bettdecke um sich und setzte sich auf eines der Fensterbretter. Ein halber Mond stand über den Dächern und beschien die Stadt. Wolkenfetzen zogen vor den Sternen durch. Von irgendwo her schlug es Mitternacht. 
Es war verrückt, dachte Emily. Bis gestern hatte sie ein völlig normales Leben geführt, und jetzt war auf einmal alles ganz anders. Wenigstens war Amy bei ihr. Emily hätte es zwar vor jemand anderem nicht zugegeben, aber in der stillen Nacht begann sie ihre Eltern ziemlich zu vermissen. Sie hätte nicht einmal etwas dagegen gehabt, lateinische Sätze zu übersetzen oder sich Vorträge über mittelalterliche Ruinen anzuhören.
Erst, als es halb zwei schlug, stieg Emily vom Fensterbrett und legte sich ins Bett. Amethyst sprang aufs Kissen, wie sie es schon immer getan hatte, und rollte sich neben Emily ein. Trotzdem dauerte es noch lange, bis Emily wirklich einschlief. Alles war ungewohnt: Der raue Bezug der Bettdecke, der auf der Haut kratzte, das Knacken der Dachbalken, die Schatten im Zimmer. 
Sie hörte die Uhr noch zwei und drei Uhr schlagen, bevor sie in einen unruhigen Schlaf fiel, voller Träume über Reiter mit roten Umhängen, grinsende Moorleichen und blinde Pferde, die zwischen ihren Zähnen krachend morsche Federkiele zermalmten.



Arcanastra
„Meine Güte, wie konnte das passieren… autsch!“
Es rumste, der Boden zitterte, und etwas fiel scheppernd zu Boden. Emily setzte sich kerzengerade im Bett auf.
„Wie… was…“, murmelte sie verwirrt und blinzelte. Die Sonne schien durch eines der runden Fenster direkt in ihr Gesicht. 
„Emily?“, rief ihre Großtante. „Bist du wach?“
„Sogar ein Siebenschläfer mitten im Winterschlaf wäre jetzt wach“, brummte Emily und rief laut: „Ja, bin ich!“
„Wir haben verschlafen. Beeil dich, ich habe Frühstück gemacht!“, rief Sophia. Dann schepperte es wieder, und Emily hörte Amethyst fauchen. Was hatte sie wohl schon wieder angestellt? 
Emily schlug die Bettdecke zurück und trat an eines der Fenster. Jetzt erkannte sie, dass sich Sophias Haus etwa auf halber Höhe des Stadthügels befand. Von hier aus gesehen wirkte das Gewirr der schiefen Dächer, Brücken und engen Gässchen noch mehr wie ein riesiges, undurchdringliches Labyrinth. Außerhalb der hohen Stadtmauer erstreckte sich das weite Moor, über dem Nebel waberte. Noch weiter weg erkannte Emily die undeutlichen Umrisse riesiger Luftschiffe, die über der Landschaft schwebten. Auch am Luftschiffhafen von Arcanastra legte gerade eines der Gefährte ab. In der Nähe gab es einen hohen Turm mit gläserner Kuppel. Bestimmt konnte man von dort aus gut die Sterne beobachten, dachte Emily.
Als sie ihr Zimmer durchquerte und aus dem runden Fenster schaute, erblickte sie die Hügelspitze in der Mitte Arcanastras. Auch aus dieser Entfernung sah der Bibliotheksturm riesig aus. Die Metallkuppel über dem Wald der Silberbuchen leuchtete im Sonnenlicht.
„Bist du soweit?“, rief Sophia. Emily zuckte zusammen und ging rasch ins Bad. Danach schlüpfte sie in ihre Sachen und lief nach unten in die Küche. 
Der Raum sah ziemlich chaotisch aus. Zwar gab es nur auf einigen Wandregalen Bücher, dafür hingen Töpfe und Pfannen an den Wänden, Geschirr stapelte sich in jeder freien Ecke, und es gab Dutzende von kleinen Dosen und Behältern voll Tee und Gewürze, alle mit unleserlicher Schrift beschrieben. 
Sophia war gerade dabei, einen Haufen umgeworfener Töpfe aufeinander zu stapeln. 
„Die zwei haben hier ein bisschen gespielt“, erklärte sie. „Ein Glück, dass sie sich so gut verstehen.“
Zweifelnd schaute Emily sich um. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre eingebildete Katze sich mit einer Ente anfreundete. Für sie sah es eher so aus, als hätte Amy sich einen Spaß daraus gemacht, die Ente quer durch die Küche zu jagen. Samantha C. saß quakend auf dem Schrank, wo die Katze sie nicht erreichen konnte, die Brille schief auf dem Schnabel. Amy hingegen fraß mit Unschuldsmiene irgendwelche Algen aus Samanthas Napf. Emily war überzeugt davon, dass die Katze die nicht mal mochte. Sie fraß sie bestimmt nur, um die Ente zu ärgern.
„Amy“, sagte sie streng. „Das ist Samanthas Napf. Deiner steht dort drüben.“ 
Amethyst zuckte nicht einmal mit einem Schnauzhaar. 
„Also wirklich“, murmelte Emily, hob die Katze hoch und trug sie ans andere Ende der Küche, wo der Napf mit den Fleischbällchen stand. „Hier kannst du fressen!“
Amy drehte sich beleidigt um und stolzierte aus der Küche. Seufzend setzte Emily sich an den Tisch. 
„Fang ruhig an“, sagte Sophia, während sie Toast, Orangensaft und Kakao auf den Tisch stellte. „Und beeil dich. In zehn Minuten müssen wir los, sonst komme ich zu spät.“
Emily nahm sich eine Scheibe Toast und strich Butter und Marmelade darauf. Ein ganz normales Frühstück, dachte sie erleichtert. So seltsam wie die Sandwiches am Abend vorher konnte das auf keinen Fall schmecken.
Zwei Sekunden später hatte sie ihre Meinung allerdings geändert. 
„Magst du die Spinatmarmelade?“, fragte Sophia und setzte sich zu Emily an den Tisch.
„Köstlich“, würgte Emily. Die nächste Scheibe Toast aß sie mit nichts darauf. Doch sogar nach drei Gläsern Orangensaft hatte sie den Spinatgeschmack noch im Mund. 
Als die Uhr im Wohnzimmer schlug, sprang Sophia auf und rief:
„Nun aber los!“
Erst jetzt fiel Emily auf, wie ausgefallen ihre Großtante gekleidet war. Sie trug einen Rock und eine dazu passende Bluse, beides hellgrün und mit großen violetten Blumen bedruckt. Emily kicherte. Sie drückte Amy, die eingeschnappt im Korridor saß, einen Abschiedskuss auf den Kopf und sagte:
„Sei brav, und lass die Ente in Ruhe, hörst du?“
Dann trat sie neben ihrer Großtante aus dem Haus.
„So, da werde ich ihn leichter wiederfinden als gestern“, meinte Sophia und steckte den Schlüssel in die Manteltasche der Vogelscheuche. Danach rückte sie ihren ebenfalls geblümten Hut zurecht und ließ Emily auf die Straße vorangehen. 
Mit der Bahn erreichten sie die Stadtmitte ziemlich schnell. Wieder standen sie vor der Mauer mit dem Tor, das von zwei Wächtern flankiert wurde, wieder durchquerten sie das verwinkelte Gebäude und den Wald der Silberbuchen und betraten dann die Bibliothek.
Sophia zeigte auf einen Korridor, der direkt hinter dem Eingangstor begann.
„Hier entlang“, sagte sie munter. Emily rückte dichter auf. Der Korridor wirkte ziemlich unheimlich. Das Licht der Kerzen flackerte über uralte Gemälde, in dunklen Ecken zitterten Schatten, und durch die leeren Fensterchen in den Wänden sah Emily in weitere düstere Räume. 
Ihr schien es, als wären sie ewig lange unterwegs. Der Bibliotheksturm war noch riesiger, als sie geglaubt hatte. Endlich aber endete der Korridor in einem großen Raum. Emily fühlte sich wie im Bauch eines gewaltigen Tieres. 
„Das Herz der Bibliothek“, sagte Sophia andächtig.
An einem Ende des Raumes befand sich ein steinerner Bogen. Wie das Eingangstor der Bibliothek war er verziert mit Drachenköpfen, Schlangen, seltsamen Pflanzen und Mustern. Eigentlich hätte man durch den Bogen die Rückwand des Raumes sehen müssen, doch er war mit einer schwarz schimmernden Substanz ausgefüllt. Vorsichtig trat Emily näher. 
„Kann man da durchgehen?“ 
Sophia nickte. „Der Bogen führt in eine weitere Bibliothek mit sehr mächtigen Büchern, in die unterirdische Bibliothek. Nur Bibliothekare – also ich zum Beispiel – können dorthin gelangen. Wenn jemand anders mit dieser Absicht durch den Bogen geht, verirrt er sich im endlosen Zwischenraum und geht verloren. Du hältst dich also besser davon fern.“ Sophia trat zu einer kleinen Nische. „Und hier ist das Buch der Auserwählten.“
Auf einem hölzernen Gestell lag ein dickes aufgeschlagenes Buch. Neugierig überflog Emily die Namensliste, die auf die linke Seite geschrieben war. Es musste in Arcanastra ziemlich viele Kinder geben, überlegte sie.
„Siehst du“, meinte Sophia. „Du bist in guter Gesellschaft… alle diese Kinder sind zum ersten Mal hier in Arcanastra. Einige kommen von so weit her, dass sie noch nie in ihrem Leben eine Mechanik oder ein Luftschiff gesehen haben. Andere haben noch nicht einmal in einer Stadt gelebt. Und manche von ihnen wollten zuerst gar nicht herkommen, obwohl sie ausgewählt wurden.“
Das Mädchen aus der Straßenbahn gehörte bestimmt dazu, dachte Emily. Es hatte jedenfalls nicht gerade so ausgesehen, als würde es sich auf die Stadt freuen. Sie suchte in der Liste weiter… und entdeckte tatsächlich ihren eigenen Namen.
„Es stimmt“, murmelte sie. 
„Aber natürlich stimmt es“, nickte Sophia heiter. „Du wirst übrigens zu den Buchbindern gehören, wie alle aus unserer Familie.“
„Aber ich dachte, du bist Bibliothekarin?“, fragte Emily. 
„Jeder Bibliothekar war zuerst Buchbinder“, erklärte Sophia. Eine Weile blätterte sie im Buch der Auserwählten. Manchmal legte sie einen Finger auf einen Namen, und jedes Mal las Emily dort Rubinstern.
„Die Tradition der Buchbinder in unserer Familie ist sehr lang“, sagte Sophia. „Manche übten diesen Beruf in Arcanastra aus – andere drüben. Auch dein Vater beschäftigt sich mit dieser Kunst, nicht wahr?“
Emily nickte. „Er hat mir auch schon ziemlich viel darüber beigebracht.“
„Und es wird dir hier von Nutzen sein“, meinte Sophia. Sie blätterte weiter durch das Buch.
„Einige dieser Rubinsterns leben noch“, erklärte sie. „Doch keiner von ihnen wohnt in Arcanastra.“
„Wo steht eigentlich Andris Name?“, fragte Emily.
Sophia schüttelte den Kopf. „Nicht in diesem Buch.“
„Aber…“, begann Emily. 
„Seine Geschichte liegt im Dunkeln“, erklärte Sophia. „Was ihm hier genau passiert ist, weiß keiner… nur, dass von da an immer wieder Rubinsterns als Hüter ausgewählt wurden.“
Emily sah sie erstaunt an. „Du meinst, Andri war selbst gar kein Hüter?“ 
„Vielleicht war er einer, vielleicht auch nicht“, erwiderte Sophia. Sie blätterte wieder zur Seite zurück, auf der Emilys Name stand. 
„Und was tun Buchbinder genau?“, fragte Emily.
„Oh, sie kümmern sich natürlich um all die Bücher der Bibliothek“, meinte Sophia abwesend. Wieder musterte sie die Namensliste. „Aber das werden dir Madame Foucault und Signor Montague nächste Woche genauer erklären. Bis dahin kannst du dir ein bisschen die Stadt und die Bibliothek anschauen. Doch ich muss dich warnen: Lies besser in keinem Buch, das einen oder sogar mehrere Sterne auf dem Rücken hat. Sie können gefährlich sein. Oder um es mit Adèle Foucaults Worten zu sagen: Lass die Finger von ihnen – du könntest sonst einen davon verlieren.“ Sophia gluckste. „Und jetzt entschuldige mich – es gibt viel zu tun.“
Während ihre Großtante in der Bibliothek ihrer Arbeit nachging, streifte Emily erst einmal umher und erkundete immer neue Winkel des riesigen Turmes. Sie fuhr mit Paternoster-Aufzügen, stieg auf Wendeltreppen in schwindelerregende Höhen, entdeckte Abkürzungen und versteckte Korridore. Bald hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie sich überhaupt befand, doch darüber machte sie sich keine Sorgen. Immer wieder begegnete sie anderen Hütern. Sie würde einfach jemanden fragen, wenn sie den Ausgang suchen wollte.
Dutzende Bücher zog sie aus den Regalen, um darin zu blättern. Sie konnte nicht genug bekommen von den wunderschönen ledernen Einbänden, den farbenfrohen Malereien, dem Knistern der Seiten, dem Geruch nach Staub und Tinte, den verschnörkelten Schriften, von denen sie die meisten gar nicht lesen oder nur mit Mühe entziffern konnte. Immer wieder dachte sie an Sophias rätselhafte Andeutungen vom Abend zuvor. Was machte diese Bücher wohl wirklich außergewöhnlich? Sie fand es nicht heraus.
Doch etwas Seltsames bemerkte sie. Auf der Innenseite des Buchdeckels befand sich bei den meisten Werken eine Namensliste. Die ersten Namen waren oft so vergilbt, dass sie kaum mehr lesbar waren. Wenn Emily die Namen direkt anschaute, passierte nichts… doch wenn sie den Blick etwas zur Seite gleiten ließ und die Namen nur aus dem Augenwinkel betrachtete, halb unscharf… dann schienen manche von ihnen sich leicht zu bewegen.
„Komisch“, murmelte Emily vor sich hin.
Schließlich wählte sie einige Bücher über Mechaniken aus. Damit setzte sie sich auf eine steinerne Bank in einem Korridor, der sehr belebt war. Einige der Hüter, die vorüberkamen, nickten Emily freundlich zu.
Sie verstand kaum etwas von dem, was sie las. Mechaniken waren offensichtlich sehr kompliziert. Trotzdem blätterte sie interessiert durch die Seiten und betrachtete all die Abbildungen. Bei vielen Mechaniken konnte sie sich nicht einmal vorstellen, wozu sie gut waren. 
„Hallo, Bücherwurm“, grinste Finn, als er auf einmal vor ihr auftauchte. „Und, war deine Großtante nett zu dir?“
„Ja, war sie“, nickte Emily. „Und gegen Amy hat sie auch nichts.“
Emily klappte das Buch zu. Dann aber erinnerte sie sich an die Namenslisten auf den Buchdeckeln, und sie öffnete es wieder.
„Diese Namen in den Büchern.“ Sie zeigte sie Finn. „Was bedeuten die?“
„Ach, das sind alles Buchbinder“, sagte Finn. „Jeder, der ein Buch mal restauriert hat, schreibt seinen Namen hinein. Manchmal muss man eine eingerissene Seite ersetzen oder einige Buchstaben neu schreiben, weil man sie fast nicht mehr lesen kann. Na ja, die meisten dieser Buchbinder leben natürlich nicht mehr. Du siehst ja, wie vergilbt die Namen schon sind.“ Er zuckte die Schultern. „Übrigens, Sophia hat gesagt, du gehörst auch zu ihnen.“
„Und du konstruierst Mechaniken, oder?“, erwiderte Emily. „Sophia hat mir deinen Kompass gegeben.“
„Genau“, sagte Finn stolz. „Ich arbeite in Julies Werkstatt.“
„Ich habe noch eine Mechanik… aber sie ist etwas kaputt.“ Emily streifte sich die Kette mit der Mechanik daran über den Kopf und streckte sie Finn hin.
„Kannst du die reparieren?“, fragte sie hoffnungsvoll.
Finn betrachtete die Mechanik stirnrunzelnd. 
„Ich kann’s ja mal versuchen“, meinte er und steckte sie ein. „Letztes Jahr war es noch schön ruhig in der Werkstatt. Aber jetzt gibt es dort eine Neue, und sie… oh nein.“
„Erzählst du gerade von mir?“, fragte ein Mädchen. Hinter einer Bibliothekarin, die unter einem riesigen Bücherstapel beinahe zusammenbrach, kam es durch den Korridor und blieb vor der steinernen Bank stehen. Zufrieden biss es in ein riesiges Sandwich.
„Ich dachte, ich hätte dich abgehängt“, murrte Finn. Dann erklärte er: „Das ist Emma, die Neue in Julies Werkstatt. Sie redet die ganze Zeit.“
„Er übertreibt.“ Emma zwinkerte Emily unbekümmert zu. „Eigentlich rede ich sogar ziemlich selten.“
Die beiden Mädchen lächelten sich an.
„Hmpf“, machte Finn. 
„Du würdest dich bestimmt gut mit meinen älteren Geschwistern verstehen, die finden mich nämlich auch unausstehlich“, meinte Emma zu ihm. „Obwohl… Hannah kennst du ja schon. Stimmt es eigentlich, dass ihr zusammen seid? Ich meine, so richtig?“
Sie schaute ihn mit blitzenden Augen an.
„Nein, tut es nicht“, knurrte Finn unwillig. 
„Hannah arbeitet im Bestiarium“, erklärte Emma. „Und mein Bruder Leo ist bei den Sternguckern. Ach, da drüben steht er ja.“
Emily schaute in die Richtung, in die Emma zeigte. Durch ein Fenster sah sie in einen weiteren Korridor. Dort stand ein Junge, der etwas älter war als sie selbst. Er unterhielt sich gerade angeregt mit einigen sehr betagten Hütern und sah dabei äußerst ernsthaft aus.
„Was müssen Sterngucker tun?“, wollte Emily wissen. 
Emma machte der Bibliothekarin Platz, die wieder durch den Korridor wankte. Diesmal war der Bücherstapel auf ihren Armen noch höher. Dann antwortete sie:
„Ach, Leo sitzt halbe Nächte lang in der Sternwarte von Arcanastra. Vor allem muss er nach Meteoriten suchen, ihre Flugbahn berechnen und bestimmen, wo sie einschlagen. Das Metall der Meteoritenkerne wird in Arcanastra gebraucht, um Mechaniken zu konstruieren. Leo kommt sich unglaublich wichtig vor deswegen. Findet, das sei eine der bedeutendsten Aufgaben, die man als Hüter haben kann.“
Das konnte Emily sich sehr gut vorstellen, wenn sie Leo so anschaute.
„Blödsinn“, unterbrach Finn Emma. „Ich konstruiere Mechaniken, und das ist ja wohl wichtiger, als nur das Metall dafür zu liefern.“ 
„Zufälligerweise mache ich das auch“, erinnerte ihn Emma. „Und ich bin ganz deiner Meinung.“
„Hmpf“, grummelte Finn leise. Diese Tatsache schien ihn nicht halb so glücklich zu machen wie Emma.
Auf einmal trat er zu einem der Fenster des Korridors und spähte hinaus.
„Dort ist das Mädchen aus der Straßenbahn“, sagte er.
Emily stand auf und schaute ebenfalls aus dem Fenster. In einem nahen Raum saß das Mädchen dort mit einer älteren Hüterin. Es schien ihr etwas zu erklären und zeigte immer wieder auf eine Stelle in einem Buch. Finn drehte sich um.
„Ich frage sie, wie es ihr geht“, sagte er.
„Ich muss auch los“, verkündete Emma. „Ich glaube, Leo trifft sich gleich heimlich mit einem Mädchen. Wäre doch zu schade, wenn ich nicht herausfinden würde, wer sie ist.“
Sie lächelte Emily noch einmal zu und folgte Finn, obwohl dieser genervt die Augen verdrehte. Im nächsten Augenblick waren die beiden hinter der Biegung des Korridors verschwunden.
Sie hätte sie fragen können, was die Bücher hier so außergewöhnlich machte, überlegte Emily. Doch dann war sie froh, es nicht getan zu haben. Sie wollte vor den beiden nicht zu ahnungslos dastehen. 
 
In den folgenden Tagen blieb Emily von morgens bis abends in der Bibliothek. Den Weg durch die Stadt fand sie dank Finns Kompass und der Bahn mühelos. Finn kam ab und zu in der Bibliothek vorbei, meist auf der Flucht vor Emma, die dann kurze Zeit später ebenfalls auftauchte. Sie redete wirklich viel. Bald wusste Emily genau Bescheid über Hannah und Leo und auch über die Hälfte von Emmas übrigen Verwandten, die alle in einer Stadt südlich von Arcanastra lebten. Zudem aß Emma unglaublich viel. Emily sah sie fast immer mit einem gigantischen Sandwich in der Hand herumlaufen.
Jeden Abend holte Finn Emily in der Bibliothek ab und begleitete sie nach Hause. Sophia hatte sich nämlich von ihrer Großnichte versprechen lassen, dass sie nach Anbruch der Dämmerung nicht allein unterwegs war.
„Warum nicht?“, hatte Emily gefragt. „Ist es in Arcanastra gefährlich?“
„Normalerweise nicht“, hatte Sophia gemurmelt. „Aber im Moment…“ Mehr hatte sie sich nicht entlocken lassen. Emily war jedoch überzeugt, dass ihre Sorgen etwas mit dem Irrlicht zu tun hatte, welches das Mädchen  ins Moor gelockt hatte. Sie hatte Finn mehrmals danach gefragt, aber auch er war nicht bereit gewesen, ihr mehr zu verraten.
Einige Tage später beschloss Emily, das Bestiarium zu besuchen und sich den Schieferstachler anzuschauen. Mit Hilfe von Finns Kompass fand sie die richtige Straßenbahn bald. Emily genoss die Fahrt durch die Stadt. Die anderen Hüter waren die Aussicht offensichtlich gewöhnt… jedenfalls starrte keiner von ihnen so gebannt aus dem Fenster wie Emily.
Vor dem Bestiarium blieb sie unschlüssig stehen. Das Tor war offen, und Sophia hatte ihr gesagt, dass sie einfach hineingehen durfte. Trotzdem wartete Emily, bis ein Hüter sie entdeckte. Er schaufelte gerade Stroh aus einem der Käfige.
„Komm ruhig rein“, rief er. 
Emily trat durch das Tor und ging zu dem Käfig. 
„Du willst dir bestimmt den Schieferstachler anschauen“, meinte der Hüter und stützte sich auf die Schaufel. 
Emily nickte. „Ja, deshalb bin ich hergekommen.“
„Der ist momentan sowieso das einzige Tier, das sich in einem oberirdischen Käfig befindet“, erzählte der Hüter. „Eigentlich ist er zu gefährlich dafür, aber in den unterirdischen Käfigen brüllt und faucht er den ganzen Tag. Du findest ihn dort vorne.“
Emily ging in die Richtung, in die er zeigte. Vorsichtig näherte sie sich dem Käfig. Er war so groß, dass sogar Bäume in ihm wuchsen. Auf einer Seite befand sich ein Fels mit einer Höhle. Offensichtlich war der Schieferstachler gerade dort drin, denn Emily konnte ihn sonst nirgends entdecken. 
Sie wartete eine Weile, doch nichts geschah. Vielleicht wusste der Hüter, wie man den Schieferstachler aus der Höhle locken konnte? Sie schaute sich um. Der Hüter hatte seine Arbeit aber mittlerweile erledigt und war verschwunden. Emily befand sich allein auf dem Gelände.
Enttäuscht kickte sie einige Steine vom Weg in den Käfig und wollte gerade wieder gehen, als ein durchdringendes Brüllen ertönte. Erschrocken wich Emily einige Schritte zurück, bis sie gegen den leeren Käfig auf der anderen Seite des Weges stieß. Und als der Schieferstachler mit einem riesigen Satz aus seiner Höhle sprang, wäre sie gerne noch viel weiter zurückgewichen.
Das Wesen sah aus wie eine Raubkatze, doch es war doppelt so groß wie ein Pferd und schiefergrau. Den Rücken und den Schwanz bedeckte eine Reihe furchterregender Stacheln, die das Tier jetzt drohend aufstellte. Es fixierte Emily, sprang los und prallte mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe seines Käfigs. Das Metall dröhnte. 
Und Emily rannte los, so schnell sie konnte. Erst auf der Straße blieb sie keuchend stehen. Das wütende Fauchen und Brüllen des Tieres war noch immer zu hören.
„Meine Güte“, murmelte Emily. 
Wenigstens wusste sie jetzt, was ein Schieferstachler war.
Sie entschied, für den Rest des Tages in den Büchern zu lesen. Das war bestimmt sicherer als der Besuch im Bestiarium. Sie fuhr zur Stadtmitte. Dort trat sie durch das Tor und durchquerte eines der Gebäude vor der Bibliothek, in dem sich die Auditorien befanden. In diesen Räumen hielten die Hüter verschiedene Versammlungen ab. Als Emily an einem von ihnen vorüberkam, öffnete sich gerade die Tür, und mehrere Hüter strömten heraus. Sie sahen alle sehr gelehrt und klug aus, wie Mr. Shaddock, der ebenfalls unter ihnen war. Er nickte Emily knapp zu, als er an ihr vorüber schritt.
Emily saß so lange in der Bibliothek, bis die Sonne untergegangen war. Die Schrift des Buches, in dem sie gerade las, war ungewohnt und voller Schnörkel. Emily musste sich ziemlich konzentrieren. Das Werk handelte von verschiedenen Heilmitteln, die man aus Pflanzen herstellen konnte. Es gab zahlreiche Abbildungen, doch Emily hatte die meisten der Pflanzen noch nie gesehen. Eine davon erkannte sie allerdings, nämlich die gepunktete Blume, die auch in Sophias Garten wuchs. Man konnte aus ihr eine Salbe herstellen. Diese half gegen Verletzungen durch verschiedenste seltsame Wesen.
Irgendwann tauchte Finn auf. 
„Interessant?“, fragte er. Emily nickte, ohne aufzusehen. Das Buch war einfach zu spannend.
„Emma“, seufzte Finn und ließ sich neben Emily auf die Bank sinken. „Irgendwann werde ich noch wahnsinnig wegen ihr. Wahrscheinlich spätestens morgen. Ich hoffe, sie hat nicht gesehen, dass ich in die Bibliothek gekommen bin.“
Er schaute sich misstrauisch um. Von Emma war aber weit und breit nichts zu sehen.
„Liest du noch lange, oder gehen wir?“, fragte er.
„Gleich“,  murmelte Emily. „Nur noch eine Seite.“
Sie las den Abschnitt zu Ende. Gerade wollte sie das Buch zuklappen, als es geschah.
„Oh“, sagte Emily verdutzt.
Es fühlte sich seltsam an. In ihrem ganzen Körper kribbelte es, als würden tausend Ameisen durch ihre Venen sausen. Emily begriff nicht, warum es geschah… aber sie verstand, dass das Buch sich nach ihr ausstreckte und in ihr etwas zu verändern begann. Erschrocken schlug sie es zu. Im nächsten Moment war es, als ob eine unsichtbare Verbindung durchtrennt worden wäre. Hastig schob Emily das Buch zurück ins Regal und trat einen Schritt zurück. Erst jetzt bemerkte sie den Stern, der sich auf seinem Rücken befand.
„Was hast du?“, fragte Finn „War da eine Spinne oder so was?“ 
Emily schüttelte benommen den Kopf. Noch immer starrte sie auf das Buch und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. 
„Das Buch… hat irgendwas gemacht“, stieß sie hervor. Finn warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu, meinte aber leichthin:
„Ach, dann wollte es dir bestimmt eine Gabe schenken.“
Emily schaute ihn verständnislos an. „Eine was?“
„Eine Gabe“, erklärte Finn. „Das tun sie manchmal.“
„Die Bücher? Aber…“, murmelte Emily verwirrt. Sie begriff überhaupt nichts. 
„Einige der Bücher sind ziemlich mächtig“, sagte Finn. „Diejenigen mit den Sternen. Wenn sie wollen, geben sie dir etwas. Eine Gabe. Eine Fähigkeit. Deiner Großtante zum Beispiel ist es auch mal passiert.“
„Und welche Gabe hat sie bekommen?“, fragte Emily. Was Finn ihr da erzählte, klang einfach unglaublich. 
„Sie hat es niemandem verraten“, antwortete Finn und stand auf. „Aber können wir jetzt gehen? Sophia bringt mich um, wenn ich dich so spät allein durch Arcanastra laufen lasse.“ Er ging Richtung Ausgang, und Emily folgte ihm benommen.
Während sie gemeinsam die Bibliothek verließen, dachte Emily nach. Die Bücher konnten einem eine Gabe schenken? Das war ein aufregender Gedanke. Wenn sie das Buch nicht zugeklappt hätte, was wäre dann wohl geschehen? Am nächsten Morgen würde sie gleich als erstes nochmals darin lesen und sehen, was passierte.
„Hast du auch eine Gabe?“, fragte sie, als sie in der Bahn saßen. Finn hatte die ganze Zeit geschwiegen. Jetzt schüttelte er den Kopf.
„Nein, die Bücher schenken sie nur manchen Menschen.“ 
Mehr schien er dazu nicht sagen zu wollen. 
Das letzte Stück des Weges gingen sie zu Fuß. Mittlerweile war die Dämmerung beinahe in die Nacht übergegangen. Auf einmal blieb Emily wie angewurzelt stehen und starrte in eine düstere Seitengasse. War dort nicht ein Schatten gewesen? Die Warnungen ihrer Großtante fielen ihr ein…
„Was ist?“, fragte Finn.
„Ach, nichts“, murmelte Emily und ging weiter, in einem großen Bogen am Eingang der Gasse vorbei. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht.
Einige Abzweigungen später allerdings war sie sicher, dass jemand ihnen folgte. Immer wieder huschte ein Schatten um die Ecken, verschwand in Hauseingängen und tauchte wieder auf. 
„Ich glaube, wir werden verfolgt“, flüsterte Emily und zupfte Finn am Ärmel. 
„Bist du sicher?“, fragte Finn. Er schaute in die Richtung, in die Emily zeigte. Der Schatten war in einer Nische verschwunden, die schwarz war wie die Nacht selbst. Emily konnte dort nichts Genaues erkennen, doch Finn hatte bessere Augen als sie.
„Ach, jetzt sehe ich es. Es ist nur ein Buch, kein Grund, dich zu fürchten“, beruhigte er Emily und ging weiter.
„Ein Buch?“, fragte Emily verblüfft. Wie konnte ein Buch sich denn bewegen? Aber Finn schien sich keine großen Gedanken darüber zu machen. Na ja, dachte Emily, immerhin lebte er länger in Arcanastra. Wahrscheinlich hatte er schon viel seltsamere Dinge gesehen.
Sie folgte Finn, doch sie schaute sich immer wieder um. Der Schatten blieb hinter ihnen, schlich ihnen nach wie ein scheues, heimatloses Tier.
Vor dem Haus ihrer Großtante verabschiedete sich Finn. Emily trat durch das Tor, durchquerte den Garten und wühlte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Doch im nächsten Augenblick wirbelte sie herum. Beim Gartenzaun hatte sich etwas bewegt… 
Und dann sah Emily, wie das Buch sich zwischen den Gitterstäben des Zaunes hindurchzwängte, durch den Garten hüpfte und sich an ihr vorbei Richtung Entenklappe bewegte. Gleich darauf war es im Innern des Hauses verschwunden.
Emily lächelte. Das Buch war ihr also tatsächlich bis hierher gefolgt. Als sie in den Zimmern des Hauses nach ihm suchte, konnte sie es allerdings nicht finden. Bei all den Büchern, die Sophia besaß, war das auch kein Wunder. 
Bald gab Emily ihre Suche auf und ging zu ihrer Großtante ins Wohnzimmer. Amy hatte es sich auf einem Bücherstapel bequem gemacht und ignorierte Samantha C., die quakend versuchte, ebenfalls dort hinauf zu gelangen.
„Ich weiß es jetzt“, verkündete Emily. Als Sophia, Amy und Samantha C. sie fragend ansahen, fügte sie hinzu:
„Was das Geheimnis der Bücher ist. Dass sie einem eine Gabe schenken können.“
Nachdenklich nickte Sophia. „Dann hast du also doch in einem Buch mit einem Stern gelesen?“
„Ja“, gab Emily zu. „Tut mir Leid… ich habe den Stern erst danach gesehen.“
„Und es hat dir eine Gabe geschenkt?“, wollte Sophia wissen.
Emily schüttelte den Kopf. „Nur fast. Aber wenn ich es nicht zugeklappt hätte, wahrscheinlich schon.“
Sophia seufzte. Dann sagte sie:
„Es ist gut, dass du so schnell reagiert hast. In diesen Büchern wohnen sehr starke Kräfte. Wenn sie dir eine Gabe schenken, entsteht eine untrennbare Verbindung zwischen euch… und es ist nicht klug, den Büchern zu viel Macht über dich zu geben.“
Verwirrt hörte Emily zu.
„Aber es ist doch nett, wenn sie einem eine Gabe schenken“, warf sie ein.
„Nett?“ Sophia lächelte ein bisschen. „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“
„Du… hast auch eine, hat Finn erzählt. Eine Gabe“, sagte Emily. 
„Ja, er hat Recht.“ Sophia rieb sich die Augen, als wäre sie auf einmal sehr müde. Leider hatte sie nicht vor, Emily zu erzählen, welche Gabe das war. Stattdessen sagte sie: 
„Vergiss das nie: Die Bücher können gefährlich sein. Weil ihre Macht schwer zu kontrollieren ist. Und weil das Wissen so oft missbraucht wird und Unheil über die Menschen bringt.“ Sie schwieg eine Weile. „Aber jetzt genug davon. Sei einfach vorsichtig, wenn du in den Büchern liest. Du wirst es immer früh genug merken, wenn sie nach dir greifen… du hast dann noch genügend Zeit, das Buch wegzulegen. Die gefährlichsten von ihnen stehen ohnehin in der unterirdischen Bibliothek.“
Emily nickte, doch sie war nicht überzeugt. Der Gedanke, eine Gabe zu bekommen, war einfach zu verlockend. 



Gerüchte
Einige Tage später zeigte Sophia ihrer Großnichte den Weg zum Skriptorium, in dem die Buchbinder ihr Reich hatten. Es befand sich in einem der Gebäude vor der Bibliothek.
„Hier solltet ihr abgeholt werden“, verkündete Sophia, als sie und Emily vor dem Gebäude ankamen. Ein Junge wartete bereits dort – Sophia hatte Emily gesagt, dass auch er ein neuer Buchbinder sei. Sein Name war Miki.
„Pünktlichkeit ist eine wichtige Tugend“, nickte Sophia ihm zu. Sie selbst hatte Emily wie gewöhnlich viel zu spät geweckt. 
„Also dann, einen schönen Tag“, meinte Sophia. Sie lächelte den beiden Kindern zu und ging Richtung Bibliothek davon. 
„Gleichfalls“, sagte Emily. Dann drehte sie sich etwas verlegen zu Miki um. Sie hatte ihn schon einige Male gesehen, aber noch nicht mit ihm gesprochen. Er hatte rabenschwarze, glatte Haare und schmale schrägstehende Augen. Für sein Alter war er nicht sehr groß. Seine Kleidung sah aus, als wäre sie aus einer Art Fell gefertigt, und um den Hals trug er ein Lederband mit aufgefädelten Reißzähnen einiger Raubtiere.
„Du bist auch ein Buchbinder, oder?“, sagte Emily. Etwas Klügeres fiel ihr nicht ein. 
Miki nickte. Auch er schien etwas verlegen zu sein. Er räusperte sich.
„Vielleicht sollten wir reingehen?“, schlug er vor. „Ich weiß nicht, ob sie uns hier suchen kommen.“
Sie traten durch die Tür und kamen in eine Art Eingangshalle, die jedoch leer zu sein schien. Die Schritte der beiden Kinder hallten auf dem steinernen Boden.
„Vielleicht dort drüben“, sagte Emily. Miki folgte ihr zu einer offenstehenden Tür, die in einen großen runden Saal führte. Er wurde von Säulen durchzogen, die in Bögen endeten. Darunter standen mehrere Geräte. Mit all ihren Hebeln, Rädchen und Zylindern sahen sie ziemlich seltsam aus. Im ganzen Raum herrschte große Betriebsamkeit. Als Emily sich umschaute, entdeckte sie Mr. Shaddock. Er war einer der Buchbinder, welche die Geräte bedienten. Nachdem sie ihn eine Weile beobachtet hatte, begriff sie, was er und die anderen im Saal taten.
„Sie stellen Papier her“, murmelte sie. 
Rahmen, die mit feinem Draht bespannt waren, wurden in Behälter getaucht. In diesen befand sich ein Gemisch aus Wasser und Holzfasern von Silberbuchen. Wenn man den Rahmen wieder herauszog, lag eine dünne Schicht dieser Fasern auf dem Drahtgeflecht – ein tropfnasses Stück Papier. Diese Blätter mussten anschließend in den Geräten gepresst werden. Sie waren sehr viel größer und komplizierter als die Papierpressen, die Emily kannte.
Endlich wurden Emily und Miki bemerkt. Madame Foucault, die Oberste Bibliothekarin, eilte durch den Saal auf sie zu. Im Arm trug sie zwei dicke, abgegriffene Bücher. Sie stellte sich Miki vor, dann trat sie zu Emily und sagte:
„Wir haben uns ja bereits kennen gelernt. Es freut mich, dass ihr zu den Buchbindern gehört. In diesem Saal findet die Papierherstellung statt, eine Kunst, in die ihr bald eingeführt werdet. Doch zum Anfang möchte ich euch euren Arbeitsraum zeigen. Folgt mir bitte.“
Sie verließen den Saal, durchschritten die Eingangshalle und stiegen auf einer breiten steinernen Treppe einen Stock höher. Madame Foucault führte die beiden Kinder durch einen Korridor mit hohen Spitzbogenfenstern, der ebenfalls verlassen schien. 
Vor einer offenen Tür blieb Emily stehen. Der Saal, der sich dahinter befand, sah sehr beeindruckend aus. In vier endlos langen Reihen standen sich dort dunkle hölzerne Stühle mit geschnitzten Lehnen gegenüber.
„Der Versammlungsraum der Bibliothekare“, erklärte Madame Foucault, die ebenfalls stehen geblieben war. „Hier werden die Geschicke Arcanastras geleitet. Ihr wisst bestimmt, dass jeder Bibliothekar zuerst Buchbinder war… vielleicht werdet auch ihr eines Tages hier sitzen.“
Dann führte sie die Kinder noch ein Stockwerk höher. Dieses schien aus lauter Korridoren zu bestehen, die sehr verschlungen waren und sich immer wieder verzweigten. Emily schaute sich neugierig um. Die Wände und die Decke des Korridors waren mit Holz getäfelt. In regelmäßigen Abständen hingen marmorne Platten, deren Inschriften sie jedoch nicht entziffern konnte. Dazwischen brannten zahlreiche Gaslampen. Zwar gab es Fenster, doch vor allen waren schwere Vorhänge gezogen.
„Tageslicht schadet dem Papier“, erklärte Madame Foucault, als sie Emilys Blick bemerkte.
Nach einer weiteren Abzweigung gelangten sie in einen breiteren Korridor. Dort reihten sich unzählige Arbeitsräume aneinander. Bei den meisten von ihnen stand die Tür offen.
Die Räume ähnelten sich. Schreibtische aus massivem, glänzendem Holz und schwere Sessel standen darin. An einer Wand gab es einen Kamin, und auch vor diesen Fenstern hingen schwere rote Samtvorhänge. Gaslampen erhellten die Räume. Emily sah in jedem davon einen oder mehrere Buchbinder sitzen. 
„Und hier arbeite ich“, erklärte Madame Foucault nach einer Weile. Emily schaute in den Arbeitsraum der Obersten Bibliothekarin. Dieser unterschied sich kaum von den anderen. 
„Hast du gesehen?“, flüsterte Emily Miki zu. Auf der Rückseite des Raumes hatte sich für einen Moment eine verborgene Tür geöffnet. Emily konnte jedoch nur einen kurzen Blick auf den Mann mit den langen blonden Haaren werfen, der in dem schmalen Korridor dahinter stand. Dann schwang die Tür lautlos zu.
„Was?“, flüsterte Miki zurück, doch der Eingang war bereits nicht mehr zu sehen.
„Ach, nichts“, murmelte Emily.
Endlich blieb Madame Foucault vor einem winzigen Raum stehen. Mit den zwei Schreibtischen und den zwei Sesseln war er beinahe bis auf den letzten Zentimeter ausgefüllt.
„Und das hier wird euer Arbeitsraum sein“, erklärte sie. „Nehmt ruhig Platz.“
Emily und Miki setzten sich in die bequemen Sessel und lächelten sich über die Tische hinweg an. Auf diesen lagen Stapel von Papier, es gab Leimtöpfe, Bindfäden und Nadeln… alles Utensilien, die Emily bereits von ihrem Vater kannte, die man brauchte, um Bücher zu restaurieren oder neue herzustellen.
„Es liegt euch im Blut, Buchbinder zu sein“, verkündete Madame Foucault. Danach schwieg sie und sah die beiden Kinder aufmerksam an. Emily wartete darauf, dass sie weitersprach, doch die Oberste Bibliothekarin machte keine Anstalten dazu. Etwas verunsichert schaute Emily zu Miki. Der schien allerdings tief in Gedanken versunken zu sein.
Wahrscheinlich hatte Madame Foucault Recht, dachte Emily. Auch Sophia hatte das gesagt – das Handwerk des Buchbinders hatte in der Familie der Rubinsterns eine lange Tradition.
Schließlich schien die Oberste Bibliothekarin der Meinung zu sein, die Pause habe lange genug gedauert. Sie fuhr fort:
„Die wichtigste Aufgabe der Buchbinder ist es, sich um die Werke der Bibliothek zu kümmern. Alles kommt von diesen Büchern, alles hängt von ihnen ab… alles. Arcanastra wäre bedeutungslos ohne sie. Wir Buchbinder erhalten sie und damit das Wissen in ihnen, damit all die anderen Hüter es für ihre Arbeit nutzen können – die Konstrukteure von Mechaniken, die Heiler, die Sterngucker, die Mitarbeiter des Bestiariums.“
Wieder machte sie eine Pause und fuhr dann fort:
„Wir restaurieren beschädigte Exemplare und erneuern die Schriften und Skizzen, wenn sie allmählich verblassen. Es ist deshalb wichtig, dass ihr euch im Zeichnen übt und auch die verschiedenen Schriften der Werke beherrscht.“
Sie legte die Bücher, die sie getragen hatte, vor Emily und Miki hin.
Adèle Foucault: Die Schriften der Bücher Arcanastras stand auf dem Deckel.
„Sie haben das geschrieben?“, fragte Emily beeindruckt. Sie öffnete das Buch und blätterte durch die Seiten. Unzählige verschiedene Schriften waren dort zu finden. Einige davon sahen so ungewohnt aus, dass Emily keinen einzigen Buchstaben erkannte.
„Oh ja, das habe ich“, bestätigte die Oberste Bibliothekarin. „Es hat mich Jahre gekostet, es zu vollenden.“ Sie blätterte in Emilys und Mikis Buch zu einer bestimmten Stelle. „Diese Schrift hier ist diejenige, die am häufigsten vorkommt. Bestimmt habt ihr sie bereits in einigen der Bücher gesehen. Deshalb sollt ihr sie als erstes erlernen. Versucht zum Anfang erst einmal, diese Schriftzeichen zu kopieren. Ich komme später wieder, um mir eure Arbeit anzusehen – ich muss unterdessen noch etwas erledigen.“
Und damit schritt sie davon.
Emily griff nach einem Stück Papier. Dann zog sie das Kästchen mit den Schreibutensilien zu sich her. Sie setzte eine Federspitze in den hölzernen Griff ein, schraubte das Tintenfässchen auf und tauchte sie hinein. Anschließend malte sie das erste verschnörkelte Schriftzeichen auf ihr Blatt. Allerdings glich es dem Original nicht sehr stark.
„Schwierig“, murmelte sie und schaute auf. Miki nickte. Sein Schriftzeichen sah für Emily allerdings nahezu vollkommen aus. Seufzend versuchte sie es weiter. Sie war froh, dass sie mit ihrem Vater so oft geübt hatte – wenigstens hatte sie keine Mühe, mit der altmodischen Schreibfeder zu arbeiten.
„Nun ja… das wird sicher noch besser“, sagte Madame Foucault nach einem Blick auf Emilys Papier, als sie ein wenig später zurück kam. Sie schenkte ihr ein seltenes Lächeln. „Es wird ohnehin noch eine ganze Weile dauern, bis ihr Bücher ausbessern dürft.“
„Mikis Schrift ist aber schon fast perfekt“, meinte Emily. 
Madame Foucault nickte. „Du hast Recht, aber davon hängt es nicht ab. Das Restaurieren hier unterscheidet sich etwas von dem, welches du gewohnt bist. Nun, wie auch immer. Ihr könnt jetzt in den Wald der Silberbuchen gehen. Signor Montague wird euch auf der Lichtung erwarten.“
Miki wusste, wo sich die Lichtung befand. Allerdings war Signor Montague noch nicht dort, und auch sonst schien sich kaum jemand im Wald aufzuhalten. Nur einmal kamen drei Mädchen vorüber, die sich sehr ähnlich sahen. Einzig durch die Augenfarbe waren sie zu unterscheiden: Eines hatte braune, eines blaue und eines grüne Augen. Sie suchten silberne Blätter, die von den Bäumen gefallen waren, und legten sie in geflochtene Körbe. 
Dann tauchte ein Mann mit schneeweißen Haaren auf. Er hatte eine erloschene Pfeife im Mundwinkel, trug eine altmodische Weste, und vor seinem linken Auge klemmte ein Monokel. 
„Guten Tag“, begrüßte er sie freundlich. „Ihr seid also die neuen Buchbinder.“
Emily und Miki nickten.
„Ich bin Signor Montague und für die Silberbuchen verantwortlich“, sagte der Hüter. Liebevoll strich er über einen der Baumstämme. „Ohne sie gäbe es die Bücher Arcanastras nicht, und wir könnten sie auch nicht restaurieren. Nun, beginnen wir doch mit einem kleinen Rundgang.“
Signor Montague führte sie ein Stück weit durch den Wald und dann zu einem Trakt eines Gebäudes, der aussah wie ein Gewächshaus, denn das Dach und eine Seitenwand waren ganz aus Glas. In langen Reihen standen dort Töpfe mit jungen Silberbuchen, die erst einige Zentimeter groß waren. Ein besonders zartes Flüstern und Rauschen ging durch ihre Blätter, die im Licht silbern glänzten und schillerten, und als Emily bei einer Pflanze stehen blieb, tastete sie mit ihren Zweigen sanft über ihren Arm, als würde sie das Mädchen willkommen heißen.
Etwas weiter hinten standen größere Silberbuchen, und auch die Presse befand sich dort. Sie glich den Geräten im Skriptorium, doch sie war viel kleiner.
„Aus dem Saft der Blätter kann eine spezielle Tinte hergestellt werden“, erklärte Signor Montague. „Sie werden hier gepresst und die Flüssigkeit dann in Gläschen abgefüllt.“
Dann führte er sie noch weiter nach hinten. Die Silberbuchen dort überragten Emily bereits, und Signor Montague erzählte, dass sie bald in den Wald gepflanzt werden würden. Dann bat er sie, ebenfalls durch den Wald zu gehen und die heruntergefallenen Blätter einzusammeln. Zu diesem Zweck bekamen sie geflochtene Körbe. 
„Wollen wir zusammen suchen?“, fragte Miki, als Emily sich ihren Korb holte. 
„Oh, sicher“, sagte sie erfreut, und sie verließen gemeinsam das Gewächshaus.
Zum ersten Mal betrachtete Emily den Wald in aller Ruhe. Das ununterbrochene Murmeln in den hohen Baumkronen faszinierte sie, und sie bewunderte die silbernen Blätter, die im Sonnenlicht leuchteten wie Diamanten. In diesem Wald unter der metallenen Kuppel überkam Emily eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit. Abwesend sammelte sie heruntergefallene Blätter in ihren Korb. Sie fühlten sich ungewohnt an, kühl und glatt – als wären sie mit einer hauchdünnen Metallschicht überzogen.
„Woher kommst du?“, fragte Miki nach einer Weile. 
„Von…“, begann Emily, doch dann verstummte sie. Die Anweisung ihrer Mutter war ihr eingefallen.
„Aus der Mondstadt“, sagte sie rasch.
„Ach, wirklich? Ich habe in einer Stadt im ewigen Eis gewohnt“, antwortete Miki, während er mit dem Fuß einige Blätter auf dem Boden zusammenwischte. „Wenn du von Sieben-Drachen-Stadt aus mit dem Luftschiff etwa eine Woche lang nach Norden reist, kommst du dorthin.“
„Aha“, sagte Emily beeindruckt. Mühsam schleppte sie ihren Korb vorwärts und wäre fast über eine Wurzel gestolpert.
„Soll ich dir tragen helfen?“, bot Miki an. 
„Ja, das wäre nett“, erwiderte Emily dankbar, denn ihr Korb war mittlerweile ziemlich voll. Sie bewunderte Mikis Kraft. Immerhin war er mindestens zwei Zentimeter kleiner als sie. Oder, sie kniff abschätzend die Augen zusammen, sogar eher drei Zenti…
„Wieso starrst du mich so an?“, fragte Miki verunsichert.
„Oh“, murmelte Emily. „Deine… ähm… deine Haare sind etwas verstrubbelt.“
Miki fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf.
„Besser?“, fragte er. 
„Mhm“, nickte Emily.
Die beiden Kinder erkundeten große Teile des Waldes, während sie weitere Blätter vom Boden aufsammelten. Die Zeit verging rasch. Bald stand die Sonne hoch am Himmel, und ihre Körbe waren übervoll mit Blättern. Schließlich kehrten sie zum Gewächshaus zurück. Auch die drei Mädchen waren bereits dort. Signor Montague war mit ihrer Ausbeute zufrieden. Er schüttete die Blätter in die Presse. Es spuckte, zischte und ratterte… und dann begann aus einem dünnen Metallrohr eine silberne Flüssigkeit zu tröpfeln, die in einem Glaskolben aufgefangen wurde.
„Tinte, Tinte, Tinte“, jubelte Signor Montague glücklich.
 
Der Alltag in Arcanastra war für Emily nun sehr anstrengend. Ihre Zeit war ausgefüllt mit der Pflege der Silberbuchen und dem Üben schwieriger Schriften. Zudem war sie häufig in der Bibliothek und las dort in den Büchern, aus denen sie viele interessante Dinge erfuhr: Über all die fantastischen Wesen, die es hier gab, über mächtige Heilpflanzen, und immer wieder über faszinierende Mechaniken.
Madame Foucault hörte das gern.
„Ein Hüter sollte so viel wie möglich wissen“, erklärte sie. „Damit er sein Wissen zum Wohl aller Menschen einsetzen kann.“
Natürlich hatte Emily auch immer wieder in Büchern mit Sternen gelesen und gehofft, eine Gabe zu bekommen… doch leider hatte es nicht geklappt. Obwohl sie stundenlang in ihnen geblättert hatte, war rein gar nichts passiert. Offensichtlich waren die Bücher sehr eigensinnig – sie schenkten einem Menschen nur dann eine Gabe, wenn sie es wollten.
Einige Tage später kam Madame Foucault zu Emily und Miki und teilte ihnen mit:
„In Auditorium XXV findet gleich eine Versammlung statt, an der ihr teilnehmen sollt. Ihr könnt euch schon einmal auf den Weg dahin machen.“
Emily und Miki fanden das richtige Auditorium ohne Mühe, denn viele Hüter strömten dorthin. Die meisten davon waren Kinder, einige aber auch ältere Hüter. Irgendwann verlor Emily Miki aus den Augen, dafür entdeckte sie Finn und Emma. Sie kämpfte sich zu ihnen durch.
„Wisst ihr, worum es in der Versammlung geht?“, fragte sie.
„Solltest du dir eigentlich vorstellen können“, antwortete Finn. „Du warst doch dabei, als dieses Mädchen beinahe ins Moor entführt worden wäre.“
„Ach so“, murmelte Emily. 
„Wie? Ins Moor entführt?“, fragte Emma. „Davon habt ihr mir aber nichts gesagt.“
Sie betraten das Auditorium. Auf den ersten Blick erinnerte der Raum Emily an ein Theater. Er war halbrund, und Emporen liefen in vier Reihen übereinander an den Wänden entlang. Unten stand ein Rednerpult. Emily, Emma und Finn waren in der obersten Empore gelandet. Stühle mit geschnitzten Lehnen waren am Geländer entlang aufgestellt. Dahinter blieb genügend Platz, um rund um die Empore laufen zu können. In regelmäßigen Abständen führten schmale Treppen in die Empore darunter. 
„Da drüben sind noch freie Plätze“, sagte Finn und zog die beiden Mädchen mit sich. 
Emily erzählte Emma leise, was auf der Fahrt durch das Moor passiert war. Emma hörte zu und runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu.
„Dort sitzt meine Schwester Hannah“, meinte sie eine Weile später und zeigte auf ein Mädchen, das ihnen gegenüber in der Empore saß. „Oh, und Leo ist auch hier.“
Bald darauf betraten drei Hüter den Raum: Madame Foucault, Mr. Shaddock und Signor Montague. Sie stellten sich hinter das Rednerpult. Signor Montague klemmte das Monokel vor sein linkes Auge, und die Gespräche im Auditorium verstummten allmählich.
„Der Grund unserer heutigen Versammlung ist sehr ernst“, begann Madame Foucault, als es still geworden war. „Die folgende Warnung richtet sich an die jungen Hüter unter uns.“ Sie machte eine Pause und schien jedes der Kinder einzeln zu mustern. Emily verspürte ein unangenehmes Kribbeln, als die stechenden Augen einen Augenblick lang auf ihr ruhten. 
„Im Moor halten sich sehr gefährliche Wesen auf“, fuhr die Oberste Bibliothekarin fort. „Irrlichter zum Beispiel. Normalerweise würden sie niemals einen Hüter angreifen, doch die Situation hat sich geändert. Deshalb rate ich euch dringend, euch vom Moor fernzuhalten und die Straßenbahn unter keinen Umständen zu verlassen, wenn ihr es durchquert. Und weil ich weiß, dass Kinder sehr selten auf Warnungen hören, möchte ich, dass ihr jetzt genau zuseht. Freundlicherweise hat Mr. Shaddock sich bereit erklärt, euch zu zeigen, dass Irrlichter auch zu Schlimmerem fähig sind, als euch zu hypnotisieren. Archibald?“
Shaddock trat neben sie. Die beiden nickten sich zu. Als Shaddock mit gequältem Gesicht den weiten Ärmel seines Hemdes zurückstreifte und damit begann, einen Verband abzuwickeln, beugten sich die Kinder neugierig vor. Dann lief ein unruhiges Murmeln und Rascheln durch den Raum.
„Du meine Güte“, flüsterte Emma entsetzt. Auch die anderen starrten betroffen auf Shaddocks Arm. Eine große, sehr schmerzhaft aussehende Brandwunde bedeckte die Haut vom Handgelenk bis zum Ellenbogen. Emily biss sich auf die Lippe. Ihr Blick wanderte zu Finn. Seine Hände waren um das Geländer der Empore geklammert.
„Können das alle sehen?“, fragte Madame Foucault und drehte Shaddocks Arm hin und her. Shaddock stöhnte auf. Die Kinder nickten hastig. Einige sahen schon ziemlich bleich aus, und ein Junge hatte die Hände vor die Augen gelegt. 
„Ich hoffe, ihr nehmt meine Warnung vor den Irrlichtern nun wirklich ernst, nachdem ihr gesehen habt, was sie einem Menschen antun können… selbst wenn er ein Hüter ist“, sagte Madame Foucault eindringlich. 
Ein Würgen war zu hören. Ungehalten drehte die Oberste Bibliothekarin sich um. Der Junge, der sein Gesicht mit den Händen bedeckt hatte, war mittlerweile grünlich angelaufen.
„Hättest du freundlicherweise die Güte, dich draußen zu übergeben?“, fragte Madame Foucault würdevoll. Der Junge nickte und verließ wankend das Auditorium.
Shaddock stöhnte wieder und sagte durch zusammengebissene Zähne:
„Ich würde jetzt gerne ins Sanatorium gehen.“
„Oh, natürlich. Vielen Dank, Archibald“, sagte Madame Foucault, und Shaddock verließ den Raum. 
„Also dann… die jungen Hüter dürfen jetzt gehen. Mit den älteren möchte ich mich noch beraten.“
Madame Foucault entließ die Kinder mit einer Handbewegung.
„Gar nichts haben sie uns gesagt“, murrte Finn, als sie aufstanden, durch die Korridore gingen und das Gebäude verließen. Emily und Emma schauten sich an.
„Na ja, sie haben uns vor den Irrlichtern im Moor gewarnt“, meinte Emma. Finn schüttelte unwillig den Kopf. „Aber sie haben nicht gesagt, warum die Irrlichter auf einmal Hüter angreifen. Das ist doch die wichtige Frage.“
Emma zuckte die Schultern.
„Was sind Irrlichter eigentlich genau?“, fragte Emily.
„Wenn jemand im Moor umgebracht wird, dann entsteht ein Irrlicht“, erklärte Finn. „Eine Art Abbild des ermordeten Menschen. Ein kleiner Teil von ihm bleibt auf diese Weise für immer im Moor zurück. Normalerweise stehen die Irrlichter unter der Kontrolle der Hüter… aber jetzt offensichtlich nicht mehr, wenn sie Shaddock angegriffen haben.“
„Und das Mädchen aus der Straßenbahn gelockt haben“, murmelte Emily. 
„Sie heißt Aurelia“, sagte Finn. „Ich habe mit ihr gesprochen. Wenn wir sie nicht rechtzeitig gefunden hätten, wäre sie jetzt wahrscheinlich verschwunden. Ich habe das Gerücht gehört, dass kurz zuvor tatsächlich ein Junge von einem Irrlicht entführt wurde, direkt aus der Bahn, obwohl auch Shaddock mitfuhr.“
„Vielleicht ist es nicht nur ein Gerücht“, sagte Emily aufgeregt. Auf einmal hatte sie sich an ihren ersten Abend in Arcanastra erinnert. „Als ich hier angekommen bin, haben sich Sophia und Madame Foucault unterhalten… und sie haben etwas von einem Jungen gesagt, der verschwunden ist.“
„Ich hab’s gewusst“, murmelte Finn. 
Emily runzelte die Stirn. Wenn sie geahnt hätte, wie gefährlich die Reise durchs Moor wirklich gewesen war…
„An dem Abend habe ich Ilja getroffen, kurz bevor du auf dem Bahnhof angekommen bist“, erzählte Finn. „Er hat mir gesagt, dass die Irrlichter gerade eben einen Jungen aus der Straßenbahn entführen wollten und die Wächter deshalb die Scheiben schwarz übermalt hätten… er hat mir also nur die halbe Wahrheit gesagt. Die Irrlichter hatten den Jungen tatsächlich entführt.“
Entschlossen bog er in einen Seitenweg ein. „Ich gehe jetzt zu Ilja und Juno.“
„Wer sind Ilja und Juno eigentlich?“, fragte Emily.
„Ilja ist der Hauptmann der Wächter“, erklärte Finn. „Der Mann, der das Mädchen gerettet hat. Und Juno ist seine Frau. Sie ist für die Ausbildung der Wächter verantwortlich. Früher war sie mal Bibliothekarin. Ilja erzählt mir bestimmt mehr, wenn ich ihm sage, dass ich über die Entführung sowieso schon Bescheid weiß. Kommt ihr mit?“
Emily und Emma nickten beide, und sie machten sich auf den Weg. 
Mittlerweile dämmerte es, und Emily dachte unbehaglich an Madame Foucaults Warnung. Was, wenn die Irrlichter auf einmal das Moor verließen und in die Stadt kamen? Immer wieder schaute sie sich um, doch sie konnte nichts Verdächtiges entdecken. 
Das Haus von Ilja und Juno stand direkt an der Stadtmauer, in der Nähe des Tors. Als sie dort angekommen waren, klopfte Finn an die Tür.
„Wer ist da?“, fragte jemand im Haus.
„Finn“, antwortete Finn. „Und zwei Mädchen.“
„Wir haben Namen, weißt du?“, sagte Emma verärgert, doch aus dem Haus zischte es noch verärgerter:
„Mädchen?“
Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und drei Mädchen starrten sie an – die drei mit den braunen, blauen und grünen Augen.
„Iljas und Junos Töchter“, stellte Finn vor. „Anthea, Ariadne und Artemis. Und das sind Emily und Emma.“
Die Mädchen musterten Emily und Emma kühl. Keine ließ sich anmerken, dass sie Emily kannte. Dann sagte eine von ihnen:
„Na dann, kommt rein.“
„Danke“, sagte Finn und grinste. 
Das Erdgeschoss des Hauses bestand aus einem einzigen Raum. In einer Ecke befand sich die Küche, es gab einen langen Tisch und viele gemütliche Sessel, und auf den breiten Fenstersimsen lagen kuschelige Kissen. Emily stellte es sich sehr schön vor, dort zu sitzen und in einem Buch zu lesen.
Die Mädchen huschten in den oberen Stock. Ilja, der mit seiner Frau vor dem prasselnden Kaminfeuer saß, rief:
„Na, wie war die Versammlung?“
„Überflüssig“, sagte Finn verächtlich. „Weil sie uns höchstens die Hälfte erzählt und den interessanteren Teil weggelassen haben.“
„Hm, tja“, brummte Ilja. Dann stand er auf und streckte Emily die Hand hin.
„Wir sind im Moor nicht dazu gekommen, uns bekannt zu machen. Ich bin Ilja, und das ist meine Frau Juno.“
„Emily“, murmelte Emily verlegen, während sie beiden die Hand schüttelte. Juno war etwa zwei Köpfe kleiner als ihr Mann und hatte ein sehr freundliches Gesicht. Nachdem auch Emma vorgestellt worden war, sagte Juno:
„Ihr seid doch bestimmt hungrig. Es ist noch Schokoladentorte da, wenn ihr mögt. Ilja hat sie gebacken, und er kennt das beste Rezept in ganz Arcanastra.“
Die drei nickten heftig. Fünf Minuten später saßen sie vor riesigen Tortenstücken und dampfenden Teetassen.
„Sie haben uns bloß vor den Irrlichtern gewarnt“, beklagte sich Finn. „Und uns zur Abschreckung Shaddocks Arm mit der Wunde gezeigt.“
Ilja und Juno warfen sich einen Blick zu.
„Sie wollten euch wohl nicht allzu sehr verängstigen“, vermutete Juno. Nachdenklich schaute sie die drei Kinder an, dann sagte sie zu Ilja:
„Willst du es ihnen nicht erzählen? Es ist immer gut, wenn man weiß, womit man es zu tun hat.“
Ilja schwieg eine Weile und dachte über den Vorschlag nach, doch dann nickte er.
„Na gut“, sagte er.
Erwartungsvoll ließen die Kinder ihre Kuchengabeln sinken. Als Emily aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, drehte sie den Kopf. Iljas und Junos Töchter standen vor ihren Eltern verborgen hinter einem Regal und lauschten genau so aufmerksam.
„Ein Junge ist von den Irrlichtern entführt worden“, erzählte Ilja. „Aus der Straßenbahn, die durchs Moor fährt.“
Emily hielt den Atem an.
„Es ist Linus, oder nicht?“, fragte Finn.
Ilja nickte, und Juno seufzte mitfühlend. 
„Wenn das eines meiner Mädchen gewesen wäre…“, sagte sie. 
Finn ballte die Faust. Dann fragte er:
„Wie konnte das passieren?“
„Wir wissen es noch nicht genau“, sagte Ilja. „Aber offensichtlich haben die Hüter die Kontrolle über die Irrlichter verloren. Deshalb ist es jetzt im Moor ziemlich gefährlich. Wir haben die Fenster der Bahn sofort nach Linus‘ Entführung mit schwarzer Farbe bemalt. Die Irrlichter haben noch immer weniger Macht über die Hüter als über die Nicht-Hüter. Sie können einem Bewohner Arcanastras nur dann gefährlich werden, wenn sie ihn auch sehen. Ihr seid also sicher, wenn ihr mit der Bahn durchs Moor fahrt. Außer ihr kommt auf die Idee, die Farbe wegzukratzen, wie dieses Mädchen.“
Er schwieg, dann fügte er hinzu:
„Es treibt sich noch ein anderes gefährliches Wesen im Moor herum. Eines, das dort nicht hingehört. Wir glauben, dass die Irrlichter jetzt unter seiner Kontrolle stehen.“
„Was für ein Wesen?“, fragte Finn. Ilja zuckte nur die Schultern, aber Emily hatte das Gefühl, dass er mehr wusste, als er sagen wollte.
„Einer aus der Gilde der Geister, darauf könnte ich wetten“, murmelte Finn.
Auf einmal war es totenstill. Ilja presste die Lippen zusammen, über Junos freundliches Gesicht huschte ein sorgenvoller Schatten, und Emily und Emma schauten sich unbehaglich an. 
Die Gilde der Geister, dachte Emily. Und obwohl sie davon zum ersten Mal hörte, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken.



Mr. Peebles Panoptikum
Finn weigerte sich, Emily und Emma zu erzählen, was er über die Gilde der Geister wusste.
„Ach, vielleicht ist es doch nur ein Gerücht“, wimmelte er sie jedes Mal ab, wenn sie ihn danach fragten, und irgendwann gaben sie auf. Emily war sowieso mit anderen Dingen beschäftigt. Den ganzen Tag verbrachte sie in der Bibliothek, bei den Silberbuchen und im Skriptorium, und abends fiel sie jeweils todmüde ins Bett.
Einige Tage später besuchte Emily Emma. Weil ihre Eltern nicht in Arcanastra lebten, war sie wie ihre Geschwister bei Donna Rosàrio untergekommen. Die ältere Frau besaß ein kleines Haus in der Nähe der Bibliothek. Ohne ihr riesiges Hörrohr, das geschwungen war wie eine Meeresschnecke, konnte sie kein Wort mehr verstehen. 
„Donna Rosàrio, das ist Emily“, schrie Emma ins Hörrohr. Donna Rosàrio saß in einem alten abgewetzten Sessel vor ihrem Haus, trank Tee mit ihrer Nachbarin und musterte die Mädchen misstrauisch.
„Evelyn?“, murmelte sie. „Kannte schon mal ein Mädchen, das so hieß… war ein seltsames Ding… hat mich betrogen…“
Die Nachbarin nickte bestätigend.
„Nicht Evelyn. Emily!“, schrie Emma wieder. Donna Rosàrio ruckte unwillig mit dem Kopf.
„Ja, Evelyn heißt sie, hast du bereits gesagt. Na, du musst selbst wissen, mit wem du dich herumtreibst.“
Damit warf sie einen letzten giftigen Blick auf Emily und wedelte ungeduldig mit der Hand. Emma zog Emily mit sich ins Haus.
„Zu dumm, dass du Evelyn heißt“, kicherte sie. „Donna Rosàrio wird dir niemals trauen.“
Sie stiegen die knarzende Treppe hoch in den oberen Stock. Vor einer der Türen dort blieb Emma stehen.
„Ich muss dich warnen: Wenn du Pech hast, triffst du Hannah“, sagte sie.
Sie hatte Emily bereits erzählt, dass sie sich mit ihrer älteren Schwester ein Zimmer teilte.
Hannah war da. Sie saß auf ihrem Bett und las konzentriert in einem Buch. Die Haare hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, der kämpferisch von ihrem Hinterkopf abstand. Das Zimmer war winzig: Es bot gerade genügend Platz für zwei Betten, zwei kleine Schränke, einen Tisch und zwei Stühle. Trotzdem war es sehr gemütlich. Wände und Decken bestanden aus dunklem Holz mit geschnitzten Verzierungen, die Bodendielen knarrten, und durch die Bleiglasfenster sah man über die halbe Stadt Arcanastra. 
„Hannah! Gerade habe ich zu Emily gesagt, wie toll es wäre, dich zu treffen“, rief Emma und zwinkerte Emily zu. Hannah machte eine unwillige Handbewegung. 
„Musst du mich schon wieder quälen?“, fragte sie.
„Warum denn nicht?“, erwiderte Emma frech. Hannah seufzte verärgert. Dann stand sie auf und streckte Emily die Hand hin. Verlegen schüttelte Emily sie.
„Freut mich, dich kennen zu lernen. Solltest dir allerdings gut überlegen, wie viel Zeit du mit meiner kleinen Schwester verbringen willst. Sie ist eine echte Plage“, sagte Hannah, packte ihr Buch und ging zur Tür. „Bin im Bestiarium“, erklärte sie. Dann war sie verschwunden.
„Ich glaube, wir haben sie vertrieben“, stellte Emily betreten fest. 
„Ach, mach dir darüber keine Gedanken“, sagte Emma unbekümmert. „Sie ist nur aufgeregt wegen der Wächterprüfung. Du solltest mal hören, wie sie im Schlaf stöhnt und jammert. Jede Nacht wird es schlimmer.“ 
„Welche Prüfung?“, fragte Emily und setzte sich auf einen Stuhl.
„Sie will zu den Wächtern, ab vierzehn kann man die Aufnahmeprüfung machen. Die findet Anfang Dezember statt“, erklärte Emma. 
„Und wenn sie besteht?“, wollte Emily wissen.
„Dann trainiert sie zwei Jahre lang mit den Wächtern, arbeitet daneben aber weiter im Bestiarium. Anschließend kann sie sich entscheiden, ob sie ganz zu den Wächtern wechseln und dabei helfen will, Arcanastra zu verteidigen. Jede Wette, dass sie das tun wird. Hannah redet schon seit Ewigkeiten davon.“ Emma zuckte die Schultern.
„Oh, das ist deins?“, fragte Emily, als ein sehr flauschiges weißes Kaninchen unter dem Bett hervor hüpfte. Es war dasselbe, das sie damals in der Bibliothek gesehen hatte.
„Herkules“, stellte Emma das Kaninchen vor. Emily kraulte es hinter den Ohren, und es schloss zufrieden die Augen. Um das rosa Mäulchen war das Fell des Kaninchens braun.
„Er mag gerne Schokolade“, erklärte Emma. „Frisst sie mir dauernd weg.“
In diesem Augenblick prallten einige kleine Steinchen ans Fenster. Unten vor dem Haus stand Finn.
„Was macht ihr?“, fragte er.
„Nichts Besonderes“, sagte Emma, nachdem sie das Fenster geöffnet hatte. „Und du?“
„Auch nicht“, antwortete Finn.
Emma drehte sich zu Emily um. „Wollen wir in Mr. Peebles Panoptikum gehen und uns eine Vorstellung anschauen?“
„Was ist denn ein Panoptikum?“, fragte Emily. Gleichzeitig zog sie hastig ihre Hand zurück. Herkules hatte ihren Finger für ein Stück Schokolade gehalten und kräftig daran geknabbert.
„Ach, das kann man nicht erklären, du musst es dir schon ansehen. Aber du wirst es bestimmt mögen“, versicherte Emma. „Mr. Peeble ist einer der Gelehrten Arcanastras. Ist jahrzehntelang umhergereist und hat nach verschollenen Büchern gesucht, die irgendwann mal aus der Bibliothek verschwunden sind. Einige davon hat er tatsächlich gefunden. Allerdings hat er wohl ziemlich schreckliche Abenteuer überstehen müssen, er ist seither nämlich ein bisschen seltsam.“
„Na gut“, nickte Emily.
Emma lehnte sich wieder aus dem Fenster und rief:
„Kommst du mit zu Mr. Peeble?“
„Klar“, rief Finn. „Miki will wahrscheinlich nicht. Er ist gerade dabei, eine wirklich seltsame Schrift zu üben.“
Die drei Kinder machten noch einen Umweg über Sophias Haus, um ihr Bescheid zu sagen. Emilys Großtante war gerade im Garten. Sie stand auf einer wackligen Leiter und hängte Kirschen ins Apfelbäumchen. Emma gluckste, und Finn grinste.
„Was tun Sie denn da?“, fragte Emma.
„Ach, hallo, Kinder“, freute Sophia sich. „Ich möchte morgen Apfel-Kirschen-Marmelade machen. Dann sind die Früchte schon gemischt, wenn ich sie pflücke. Das erspart mir eine Menge Arbeit.“
Vorwurfsvoll schaute Emily Emma an, die ihr Kichern nur mit Mühe unterdrücken konnte. Dann fragte sie:
„Sophia, ist es in Ordnung, wenn ich mit zu Mr. Peeble gehe?“
„Aber sicher, Liebes“, sagte Sophia, während sie die letzten Kirschen im Baum verteilte. „Komm einfach nicht zu spät zurück.“
Sophia stieg schwankend von der Leiter. Sie trat auf Emily zu und flüsterte ihr ins Ohr:
„Den Hausschlüssel stecke ich in die Tasche der Vogelscheuche.“
„In Ordnung“, flüsterte Emily zurück.
„Dann amüsiert euch gut“, sagte Sophia. „Ach… möchtet ihr noch ein Sandwich für unterwegs?“
Emily reagierte eine halbe Sekunde zu spät. Emma und Finn nickten begeistert, bevor Emily sie daran hindern konnte. 
Als Finn in sein Sandwich gebissen hatte, stieß er entsetzt hervor:
„Uuh, was ist das denn?“
„Also ich habe Schuhcreme-Pfefferminz oder so was“, mampfte Emma zufrieden und zeigte in eine Seitengasse „Hier geht’s lang, das ist eine Abkürzung.“
„Und ich Honig-Leberwurst“, seufzte Emily. „Will jemand tauschen?“
Schlussendlich nahm Finn ihr Sandwich, Emily bekam Schuhcreme-Pfefferminz, und Emma biss in Finns Brot.
„Hmm, Essiggurke-Vanille“, stellte sie fest. „Vielleicht mit einem Hauch von Karamell. Lecker!“
Mr. Peebles Panoptikum befand sich ganz in der Nähe der Bibliothek in einer schmalen Straße. Neben dem Eingang hing ein Schaukasten. Auf dem Blatt, das darin befestigt war, konnte man lesen:
 
Heutige Vorstellung: Die außergewöhnlichen und am Ende bedauerlicherweise tödlichen Abenteuer Igors des Schrecklichen mit dem unheilbaren Schluckauf. Erster Teil
 
Die Kinder öffneten die Tür und betraten einen schummrigen Saal. Darin gab es einige Reihen rot gepolsterter Sessel. Die meisten von ihnen waren bereits von anderen Hütern besetzt.
„Da drüben“, sagte Emma. In der letzten Reihe gab es noch drei freie Sessel nebeneinander.
Auf der Bühne vorne stand eine Mechanik. Einen ähnlichen Apparat hatte Emily noch nie gesehen, und sie konnte sich nicht genau vorstellen, wofür all die Rädchen, Hebel und Lämpchen waren. Sie wollte ihre Freunde gerade danach fragen, als ein uralter Mann die Bühne betrat. Offensichtlich sah er nicht mehr allzu gut, denn er ging sehr unsicher. 
„Verflixt“, murmelte er, wühlte in den Taschen seiner Jacke und setzte sich eine Brille auf die Nase.
„Besser“, nuschelte er. Dann räusperte er sich und verkündete mit heiserer Stimme:
„Heute wird gezeigt: Die außergewöhnlichen und am Ende bedauerlicherweise tödlichen Abenteuer Igors des Schrecklichen mit dem unheilbaren Schluckauf. Erster Teil.“
„Perfekt“, wisperte Emma begeistert. Emily war sich da nicht so sicher.
„Gute Unterhaltung“, sagte Mr. Peeble noch. Er spannte ein Buch zwischen einige Drähte und Rädchen. Dann drückte er auf einen Knopf an der Seite der Mechanik und tastete sich an den Rand der Bühne zurück.
Das Licht im Saal erlosch. Surrend begannen die Rädchen der Mechanik sich zu drehen. Lämpchen leuchteten in immer kürzeren Abständen auf, und der Apparat fing an zu vibrieren. Dann stieg ein silberner Buchstabenwirbel aus dem Buch empor. Die Buchstaben schwirrten durcheinander… verbanden sich… und formten sich zu einem Bild, einer Art durchscheinenden Projektion. Das Bild flimmerte und war von dunklen Störflecken durchzogen, wie die alten Schwarzweißfilme, die Emily kannte. Es zeigte Planeten auf ihrem Weg durchs Weltall, Sterne, glitzernden Staub und vorbeizischende Meteoriten. 
Dann tauchten zwei Boote auf, die mitten im All schwebten, und in jedem stand ein wild aussehender Kerl. Bedrohlich musterten die beiden sich.
„Ah, Igor! Genau der Mann, auf den ich gewartet habe. Hast du immer noch Schluckauf?“
„Boris! Wie ich sehe, sind die Haare noch nicht nachgewachsen.“
Igor der Schreckliche lachte dröhnend und hickste. Boris strich sich schäumend vor Wut über den Kopf. Emily bemerkte, dass er die vielen kahlen Stellen unter einem lächerlichen Geflecht aus Schafwolle zu verstecken versuchte.
„Dafür wirst du jetzt endlich bezahlen“, knirschte Boris und zog seinen Dolch. Igor der Schreckliche mit dem unheilbaren Schluckauf duckte sich.
„Erst mal musst du mich kriegen!“, rief er, hickste, wendete sein Boot und schwebte Richtung Saturn davon. Sofort verfolgte Boris ihn, und nach kurzer Zeit erreichten sie den Ring des Saturns. Zwischen Gesteinsbrocken schaukelte dort ein kleines Segelschiff auf unsichtbaren Wellen. Die junge Frau, die an der Reling stand, legte die Hand über die Augen und schaute Igor und Boris beim Kämpfen zu. 
„Hierher, Igor!“, rief sie. Igor der Schreckliche hob den Kopf. Dann drehte er Boris eine lange Nase und steuerte sein Boot in Richtung der jungen Frau. Dort sprang er hicksend in ihr Segelboot.
„Lass uns fahren, meine geliebte Chloe“, knurrte er und drückte ihr einen rauen Kuss auf die Lippen. Als das Boot Kurs aufs dunkle Weltall nahm, blieb Boris beim Saturn zurück und schüttelte wütend die Fäuste.
Nach der Reise durchs All irrten Igor und sein Schluckauf auch noch durch einen verwunschenen Wald voller gefährlicher Tiere, über einen verrückten Jahrmarkt und durch einen See, den blutrünstige Haie bewohnten. Igors Abenteuer waren haarsträubend. Mehr als einmal biss Emily sich vor Aufregung auf die Zunge. Am Ende war sie richtig erschöpft und beinahe froh, als der letzte Hai verblasste und das Bild verschwand.
„Ende“, sagte Mr. Peeble mit heiserer Stimme und hustete. Während er die Mechanik abstellte und das Buch herauszog, drängten die Zuschauer bereits nach draußen. Auch Emily, Emma und Miki folgten ihnen. Als sie vor dem Panoptikum standen, warf Emily einen Blick zurück. 
„Unglaublich“, murmelte sie. 
Da es bereits dämmerte, machten sich die drei Kinder auf den Weg nach Hause. Emma und Finn brachten Emily bis zu Sophias Gartentor.
„Jetzt, wo die Irrlichter verrückt spielen, lassen wir dich doch nicht allein durch die Stadt laufen“, meinte Emma. „Also dann, bis morgen.“
Und schon waren sie und Finn um die nächste Ecke verschwunden.
Emily lief durch den Garten zur Vogelscheuche und tastete in der Tasche des löchrigen Mantels herum. Tatsächlich fand sie dort den Schlüssel. Sie ging ins Haus und wollte eben rufen, dass sie zurück sei, als sie Stimmen hörte. Eine Weile irrte sie im Erdgeschoss herum, bis sie vor einem winzigen Raum stand. Sophia bewahrte dort neben Büchern auch ihre Katzenfigurensammlung auf. Die Tür war halb zugezogen.
„Sophia, du kannst diese Tatsachen einfach nicht länger ignorieren“, sagte jemand. 
„Aber… vielleicht… ist alles nur Zufall“, wehrte Sophia ab. 
Emily schob sich so langsam wie möglich vorwärts und warf vorsichtig einen Blick in den Raum. Ihre Großtante saß in einem Sessel und hatte die Hände nervös ineinander verschränkt. Ihr Besucher ging rastlos im Zimmer umher. Obwohl Emily sein Gesicht sehen konnte, hatte sie keine Ahnung, wer das war. 
„Zufall? Das glaube ich nicht. Du weißt doch am besten, wie das damals vor dreißig Jahren war: Die Hüter verloren die Kontrolle über die Irrlichter, und ein Mädchen wurde aus Arcanastra entführt… es war genau wie jetzt. Genau so! Damals steckte die Gilde dahinter, und zweifellos ist sie auch jetzt dafür verantwortlich.“
„Nein“, sagte Sophia verzweifelt. „Das kann nicht sein!“
„Ich fürchte, daran besteht nicht mehr der geringste Zweifel“, sagte ihr Besucher mit kühler Stimme. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es einer der Geister ist, der die Irrlichter kontrolliert und der diesen jungen Hüter entführt hat.“
Sophia stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. 
„Wir wissen nichts“, sagte ihr Besucher. „Seit Jahrhunderten existiert diese Gilde, und wir wissen nichts über ihre Mitglieder oder ihre Absichten. In meinen langen Jahren als Parlamentsmitglied habe ich alles getan, um das Geheimnis wenigstens ansatzweise zu lüften. Vergeblich.“
„Aber es hieß doch… in den letzten Jahren hat man von der Gilde nichts mehr gehört“, warf Sophia ein. „Vielleicht gibt es sie längst nicht mehr.“
„Sophia, sei nicht naiv“, sagte der Besucher heftig. „Es hat stets Zeiten gegeben, in denen die Gilde verborgen geblieben ist, doch früher oder später hat man immer wieder von ihr gehört. Nein, die Gilde ist nicht verschwunden. Es ist einer der Geister, der im Moor sein Unwesen treibt. Ich wäre nicht überrascht, wenn es derselbe wäre wie vor dreißig Jahren.“
Eine Weile war es still.
„Sophia“, sagte der Besucher eindringlich. „Wir müssen gegen den Einfluss der Gilde ankämpfen. Es ist die Pflicht der Hüter, für die Sicherheit der Menschen zu sorgen – vor allem die Pflicht derjenigen Hüter, die in den Parlamenten sitzen. Das können sie aber nur, wenn sie die Unterstützung aller Bibliothekare Arcanastras haben. Wenn ihr ihnen Zugang zur unterirdischen Bibliothek gewährt, könnten sie in den Büchern dort lesen und vielleicht einen Weg finden, die Kontrolle über die Irrlichter zurückzugewinnen. Sie werden immer gefährlicher… es gibt bereits Gerüchte, dass sie bis in die Städte vorgedrungen sind.“
„Nein“, flüsterte Sophia. „Die Bücher der unterirdischen Bibliothek sind zu mächtig…“
„Aber sie sind der einzige Weg, gegen die Gilde anzukommen. Bitte, Sophia, überlege es dir. Mit Madame Foucault und einigen anderen Bibliothekaren habe ich bereits gesprochen, sie wären einverstanden.“
Der Besucher ging Richtung Tür. Gerade noch rechtzeitig konnte Emily in eine dunkle Ecke des Korridors flüchten. 
„Mach dir keine Umstände. Ich finde alleine hinaus“, sagte der Besucher, ging durch den Korridor und verließ das Haus.
Erst nach einer Weile traute Emily sich aus ihrem Versteck. Sie spähte in das kleine Zimmer. Ihre Großtante saß noch immer in ihrem Sessel und murmelte mit geschlossenen Augen vor sich hin. 
Leise wich Emily zurück. Sie ahnte, dass sie Sophia jetzt am besten in Ruhe ließ.
Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, während sie einen Stock höher stieg. Wer war der nächtliche Besucher gewesen? Und was hatte er über die Gilde erzählt? Unbehaglich dachte Emily an die Angst in der Stimme ihrer Großtante. Finn hatte also Recht gehabt – die rätselhaften Ereignisse hatten etwas mit der Gilde der Geister zu tun.
Als sie die Wendeltreppe zu ihrem Zimmer hinauf gehen wollte, sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Erschrocken fuhr sie herum.
„Wer ist da?“, flüsterte sie.
Statt einer Antwort hüpfte ein Buch hinter einem Regal hervor und blieb einige Meter vor Emily stehen. Es war dasselbe Buch, das ihr und Finn damals aus der Stadt gefolgt war. Emily machte einen vorsichtigen Schritt darauf zu. Das Buch schien sie genau zu beobachten, und als sie einen weiteren Schritt vorwärts ging, hüpfte es misstrauisch zurück hinter das Regal. Es verhielt sich wie ein scheues Tier. 
„Irgendwann werde ich dich schon einfangen“, murmelte Emily. Dann ging sie die Wendeltreppe hoch.
Amethyst saß auf ihrem Kopfkissen und blinzelte ihr entgegen. Emily setzte sich zu ihr und streichelte ihr über den Kopf. Amy schnurrte. Obwohl sie nachts draußen umherstreunte, blieb sie jeden Abend neben Emily auf dem Kopfkissen liegen, bis sie eingeschlafen war. Emily war froh darum. So war der Gedanke an ihre Eltern etwas weniger schlimm. 
„Die erste Zeit hier haben wir gut überstanden, oder, Amy?“, flüsterte sie der Katze ins Ohr. Von der Gilde der Geister und dem armen entführten Linus erzählte sie ihr lieber nichts. Wer wusste schon, ob Katzen nicht Alpträume bekommen konnten von solch unheimlichen Geschichten.



Irrlichter und Geister
Emilys eigeneTräume in dieser Nacht waren voller Gestalten, deren Gesichter im Dunkeln blieben, die unentwegt flüsterten und wisperten… und immer wieder sprach jemand den Namen aus, der Emily sogar im Schlaf einen kalten Schauer über den Rücken jagte… die Gilde der Geister… 
Schließlich erwachte sie von Amethysts Fauchen. Als sie sich erschrocken im Bett aufsetzte, sah sie die Katze mit gesträubtem Fell vor der Wendeltreppe kauern, die zu ihrem Dachzimmer hochführte. Auf der zweitobersten Stufe stand das hüpfende Buch. Emily seufzte. Durch die runden Fenster drang fahles Morgenlicht, doch sie fühlte sich, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Entschlossen stand sie auf. Heute würde sie Finn so lange ausquetschen, bis er ihr endlich erzählte, was er über diese Gilde der Geister wusste. 
Wieder fauchte Amethyst. Dann machte sie einen riesigen Satz und sprang direkt auf das Buch. Obwohl es sich vehement schüttelte, konnte es sich nicht befreien. Amy war eine zu gute Jägerin.
„Oh“, machte Emily. „Danke, Amy.“ Ihr war klar, dass sie selbst es nie geschafft hätte, das Buch zu fangen.
Sie packte es und hob es hoch. Amy schaute ihr wachsam dabei zu. 
„Ach so, deshalb kannst du dich bewegen“, murmelte Emily.
Das Buch wurde von einer winzigen mechanischen Grille auf dem Rücken getragen. Sie musste sehr stark sein, dachte Emily bewundernd. 
Die Grille schien Emily ebenfalls zu beobachten.
Der Deckel des Buches war wunderschön. Unzählige Fabeltiere waren darauf zu sehen, alle um einen Drachen mit glitzernden Schuppen gruppiert. Emily schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten. Auch da gab es farbenfrohe Bilder und Gedichte über Tiere, von denen sie noch nie gehört hatte. Ob das Buch wohl auch aus der Bibliothek war? Wahrscheinlich schon, denn es hatte zwei Sterne auf dem Rücken…
Die Grille kletterte am Buch entlang nach oben. Mit ihren winzigen metallenen Beinchen blätterte sie die Seiten um… weiter zurück… bis wieder die vorderste Seite aufgeschlagen war. 
Emily starrte darauf. Und dann – für einen winzigen Moment – erschien zwischen den Zeilen eine andere Schrift. Eine verschnörkelte, altmodische Schrift… 
Im nächsten Moment verblasste sie und verschwand wieder. Emily blinzelte. Hatte sie sich das eben nur eingebildet? Sie hob das Buch dicht vor ihre Augen, doch zwischen den Zeilen war nichts zu sehen.
Emily seufzte. Mittlerweile sah sie wohl überall Gespenster. 
Sie klappte das Buch zu und beschloss, sich später damit zu beschäftigen. Allerdings fürchtete sie, dass es dann nicht mehr in ihrem Zimmer sein würde, weil die Grille es wieder wegtragen könnte. Nachdenklich musterte sie die Schlaufe am Buchrücken und suchte rasch nach einem Stück Schnur. Ein Ende band sie um ein Tischbein, das andere knüpfte sie um die Schlaufe. 
Die Grille schien nicht viel dagegen zu haben. Sie sprang zu dem Buch und hob es sich auf den Rücken. Dann blieb sie still sitzen. 
„Könntest du die Grille bitte nicht fressen, Amy?“, bat Emily. „Du würdest sowieso nur Bauchschmerzen bekommen davon.“
Die Katze drehte verächtlich den Kopf weg.
 
Emily ging an diesem Tag direkt ins Skriptorium, denn Signor Montague hatte Miki und ihr gesagt, dass er sie erst am folgenden Tag wieder brauchte.
„Bist du schon lange hier?“, fragte Emily, als sie dort ankam. Miki schaute kaum von seinen Büchern auf. 
„Mhm“, murmelte er. „War auch bei Signor Montague… ist ziemlich glücklich… Silberbuchen verlieren endlich ihre letzten Blätter... sollen ihm morgen beim Aufsammeln helfen.“
Wenn er ein Buch vor sich hatte, redete er nur in Stichworten. So brachte er die Unterhaltung schneller hinter sich und konnte sich wieder dem wirklich Wichtigen zuwenden. Nämlich dem Lesen.
„Ähm… Miki… da ist eine Spinne direkt über dir“, sagte Emily vorsichtig. Miki hörte sie nicht einmal. Er blätterte eine Seite in seinem Buch um.
„Sie ist wirklich riesig… und sie sieht irgendwie hungrig aus…“
Miki blätterte eine Seite um.
„Sie ist jetzt in deinen Haaren…“
Er zog die Gaslampe näher zum Buch. Die Spinne krabbelte noch eine Weile auf seinem Kopf herum, dann ließ sie sich an einem Faden auf den Tisch hinunter. Gekränkt durch so viel Missachtung huschte sie davon. Emily kicherte.
Madame Foucault hatte Miki und ihr am Tag zuvor aufgetragen, eine neue Schrift zu üben. Emily wollte gerade ihr Tintenfässchen aufschrauben und damit beginnen, als glücklicherweise Emma und Finn auftauchten und sie von der Arbeit abhielten. 
„Gemütlich“, meinte Finn, als er sich umgeschaut hatte. „Aber ein bisschen eng.“
„Man gewöhnt sich dran“, meinte Emily schulterzuckend. „Was macht ihr hier?“
„Julie hat uns aus der Werkstatt gescheucht“, erklärte Emma. „Wahrscheinlich schließt sie wieder einen verbotenen Handel mit diesem Kerl aus der Ringstadt ab. Wir sollen jedenfalls erst morgen wiederkommen.“
Emily nickte und schob Papier und Feder zur Seite. Sie warf einen Blick zu Miki, doch der sah nicht so aus, als würde er seine Arbeit unterbrechen wollen. Na ja, dachte Emily, dann würde sie ihm eben später alles erzählen.
„Hört mal“, begann sie und senkte die Stimme. „Meine Großtante hat gestern Abend Besuch bekommen.“
Erwartungsvoll sahen Emma und Finn sie an, und Emily erzählte ihren Freunden alles, was sie mit angehört hatte.
„Seht ihr? Ich hab’s doch gewusst!“, rief Finn. 
„Sagst du uns jetzt vielleicht endlich, was du über die Gilde weißt?“, fragte Emily ungeduldig. 
„Ja“, nickte Emma. „Zum Beispiel, ob ihre Mitglieder wirklich echte Geister sind.“
Finn biss die Zähne zusammen. Dann antwortete er:
„Wahrscheinlich nicht. Eher normale Menschen, vielleicht sogar Hüter. Man nennt sie nur so, weil sie immer im Verborgenen bleiben und niemand sie kennt. Die Gilde existiert schon seit Jahrhunderten. Trotzdem weiß man eigentlich gar nichts über sie.“
„Aber was tut diese Gilde?“, fragte Emily. „Ich meine… was wollen die Geister erreichen?“
Finn zuckte die Schultern. „Das weiß man auch nicht. Ich glaube, sie wollen die Bücher aus Arcanastra stehlen, um sie für sich allein zu haben. Oder gleich die Stadt erobern. Ist doch logisch… die Bücher sind so mächtig, da kann man leicht auf die Idee kommen, sie zu klauen. Um die Macht ganz für sich allein zu haben.“
„Aber warum hat die Gilde dann damals ein Mädchen aus Arcanastra entführt? Und jetzt Linus?“, wollte Emily wissen.
„Keine Ahnung“, sagte Finn. „Sicher ist nur, dass es beide Male genau gleich abgelaufen ist: Einer der Geister kam ins Moor, brachte die Irrlichter unter seine Kontrolle, und die entführten für ihn einen jungen Hüter.“
„Und was ist dann passiert?“, fragte Emily. „Ich meine vor dreißig Jahren, mit dem entführten Mädchen.“
„Nach dieser Geschichte verschwand der Geist aus dem Moor. In den letzten Jahrzehnten gab es nur Gerüchte über die Gilde, und viele haben sogar geglaubt, dass sie gar nicht mehr existiert!“, gab Finn zu.
„Ja, meine Großtante zum Beispiel“, murmelte Emily.
Emma hatte schweigend zugehört. Jetzt fragte sie Finn:
„Woher weißt du das eigentlich alles?“
„Mein Vater ist einer der Hüter im Parlament von Sieben-Drachen-Stadt“, erklärte Finn. „Wir hatten oft andere Parlamentarier zu Besuch, und manchmal habe ich gelauscht. Über die Gilde und die Geister haben sie immer wieder gesprochen. Und weil dieser Geist, der jetzt Linus entführt hat, meiner Familie…“
Er unterbrach sich und biss sich auf die Lippe.
„Wie auch immer“, murmelte er. Emily und Emma schauten sich verwirrt an. 
„Und niemand weiß, wer zur Gilde gehört?“, fragte Emily nach. „Man kennt keinen einzigen der Geister?“
Finn schüttelte den Kopf. „Deshalb ist es so schwierig, gegen die Gilde vorzugehen. Wenn du keine Ahnung hast, mit wem du es zu tun hast… aber ich habe es satt. Heute Nacht werde ich herausfinden, wer der Geist im Moor ist.“ 
„Und wie genau willst du das machen?“, fragte Emily unbehaglich. 
Finn schaute sie entschlossen an. „Ich werde mich von einem Irrlicht entführen lassen.“
„Nein!“, rief Emily entsetzt.
„Ich wusste immer, dass du verrückt bist“, sagte Emma kopfschüttelnd. „Aber so verrückt…“
Jetzt schaute auch Miki von seiner Arbeit auf und redete sogar in ganzen Sätzen.
„Das ist nicht dein Ernst“, sagte er streng, doch Finns Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu.
„Ich habe mir einen Plan überlegt, aber ich brauche dazu eure Hilfe.“
Der Vorschlag, sich den Kopf kahl zu scheren, hätte bei seinen Freunden mehr Begeisterung ausgelöst. Trotzdem redete Finn unbeirrt weiter:
„Wir fahren mit der Straßenbahn durchs Moor und lassen die Tür offen. Ein Irrlicht kommt und entführt mich. Einer von euch muss mir mit möglichst großem Abstand folgen… derjenige kann das Ende eines langen Seils halten, das ich mir ums Handgelenk binde.“
„Und dann?“, fragte Emily kopfschüttelnd. Schon dieser Teil des Plans klang furchtbar.
„Dann… bringt mich das Irrlicht irgendwo hin, wahrscheinlich zum Schlupfwinkel des Geistes. Derjenige von euch, der mir gefolgt ist, versteckt sich und wartet eine Weile, bis die Irrlichter weg sind. Danach holt er die Wächter, die mich befreien und den Geist gefangen nehmen.“
Emily, Emma und Miki starrten Finn wortlos an.
„Das ist der dümmste Plan, von dem ich je gehört habe“, meinte Emma. Emily und Miki nickten heftig.
„Habt ihr einen besseren?“, schnaubte Finn. 
„Ja, stell dir vor: Wir überlassen die Suche nach dem Geist einfach denjenigen, die dafür zuständig sind“, sagte Emma. 
Finn drehte sich ungeduldig um. „Ich werde um Mitternacht beim Bahnhof sein. Wenn ihr mir nicht helfen wollt, na schön. Dann finde ich eben alleine heraus, wer der Geist ist“, sagte er noch. Dann ging er wütend durch die Korridore davon. 
„Das ist Erpressung“, seufzte Emily.
„Hast du etwa vor, ihm zu helfen?“, fragte Emma empört. „Ist doch nicht unser Problem, wenn er sich umbringen will.“
Emily zuckte die Schultern. Sie hätte es nicht fertig gebracht, Finn im Stich zu lassen. 
„Na schön, na schön“, sagte Emma kopfschüttelnd. „Ich bin dabei.“
„Ich auch“, meinte Miki.
Eine Weile war es still. Dann erzählte Emily:
„Übrigens, Amy hat ein hüpfendes Buch gefangen.“
„Es hüpft?“, fragte Emma erstaunt. 
„Na ja, es hüpft eigentlich nicht selbst“, erklärte Emily. „Eine mechanische Grille trägt es auf dem Rücken. Als ich einmal abends von der Bibliothek zurück zu Sophia ging, ist sie mir aus der Stadt gefolgt. Finn war auch dabei. Dann hat sich die Grille mit dem Buch im Haus meiner Großtante versteckt, bis Amy es gefangen hat. Und dann…“
Sie räusperte sich und machte eine Pause. Die anderen hielten sie vielleicht für verrückt, wenn sie von ihrem Erlebnis erzählte.
„Was war dann?“, fragte Emma neugierig. Emily gab sich einen Ruck.
„Dann habe ich zwischen den Zeilen eine andere Schrift gesehen. Aber nur ganz kurz, dann ist sie wieder verschwunden.“
Zu ihrer Erleichterung hielten Emma und Miki das durchaus für möglich.
„Was stand denn da?“, wollte Miki wissen. 
„Ich hatte keine Zeit zum Lesen, die Schrift war gleich wieder weg.“, antwortete Emily ehrlich. 
„Und warum hat das Buch dir die Schrift dann überhaupt gezeigt?“, überlegte Emma.
Darauf wusste keiner eine Antwort. 
Bald dachte Emily nicht mehr an das hüpfende Buch, sondern nur noch an ihr Vorhaben für diese Nacht. Von Sophias Abendbrot brachte sie kaum etwas hinunter, obwohl sie sich allmählich an die Spinatmarmelade gewöhnt hatte. Später versuchte sie im Wohnzimmer etwas zu lesen. Mühsam entzifferte sie die Sätze, während Sophia an einem Schnabelwärmer für Samantha C. häkelte. Die Ente saß nahe beim Kaminfeuer und döste vor sich hin. Dass Amy sie mit glühenden Augen beobachtete, schien sie nicht zu bemerken. 
Nach kurzer Zeit gab Emily auf. Sie konnte sich unmöglich auf das Buch konzentrieren. In ihrem Kopf hatte nur noch der Gedanke Platz, dass sie um Mitternacht beim Bahnhof sein musste, um Finn bei seinem verrückten Plan zu helfen.
„Ach, du gehst so früh schlafen? Nun ja, im Herbst ist man eben müder“, sagte Sophia verständnisvoll, als Emily ihr eine gute Nacht wünschte. 
„Hm“, nickte Emily. Sie war froh, dass ihre Großtante anscheinend nichts von ihrer Nervosität bemerkte.
Amethyst tapste hinter Emily her die Wendeltreppe hoch ins Dachzimmer und sprang dort aufs Fensterbrett. Emily setzte sich zu ihr. Während sie über die Stadt mit ihren Lichtern blickte, fühlte sie sich auf einmal sehr einsam. Sie dachte an ihre Eltern. 
Irgendwo schlug eine Glocke zehn Uhr, halb elf… schließlich elf Uhr. Emily wusste, dass sie langsam aufbrechen musste, um vor Mitternacht beim Bahnhof zu sein. Ihr Herz klopfte schon wie verrückt.
„Wünsch mir Glück“, sagte sie und drückte Amethyst einen Kuss auf den Kopf. Im Schrank fand sie einen warmen Mantel, den sie anzog. Mit einer Laterne in der Hand ging sie leise die Wendeltreppe hinunter. Sie lauschte. Ihre Großtante war anscheinend bereits schlafen gegangen. Vorsichtig lief Emily durch die Bibliothek, über den Flur und hinunter ins Erdgeschoss. Mit der Laterne leuchtete sie in alle Ecken, bis sie zwischen einigen Bücherstapeln eine Katzenfigur entdeckte. Darin bewahrte ihre Großtante die Schlüssel auf. Emily schraubte den Kopf der Katze ab und holte aus dem Hohlraum den Hausschlüssel hervor. So leise wie möglich öffnete sie die knarzende Tür, zog sie hinter sich wieder zu und schloss sie ab. Dann atmete sie auf. Der erste Teil war geschafft.
Es war unheimlich, nachts allein durch die verlassenen Gassen Arcanastras zu gehen. Kalter Wind strich um die Ecken, die Fenster der Häuser waren erloschen, und die Straßenlampen warfen gespenstische Schatten. Die Geschäfte waren längst geschlossen. Mehr als einmal glaubte Emily, in einer Gasse jemanden zu sehen, aber wenn sie erschrocken zusammenzuckte und mit der Laterne in diese Richtung leuchtete, war da nie etwas zu sehen. Unbehaglich zog sie den Mantel enger um sich und eilte weiter. Sie wusste, im Vergleich zum Moor war die Stadt noch direkt gemütlich.
Emma, Miki und Finn warteten bereits beim Bahnhof. Finn trommelte nervös mit den Fingern auf die Bank. Neben ihm lag ein langes Stück Seil.
„Willst du es immer noch tun?“, fragte Emily, obwohl sie die Antwort kannte.
„Bestimmt“, sagte Finn.
Eine Weile saßen die Kinder schweigend dort. Die Laternen des Bahnhofs flackerten, und irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.
„Ach ja“, sagte Finn auf einmal und streckte Emily die Mechanik hin, die sie ihm zum Reparieren gegeben hatte „Hätte ich fast vergessen. Ich habe einige Teilchen ersetzt und die Mechanik zurechtgebogen, aber sie funktioniert immer noch nicht richtig. Ich glaube allerdings, dass es kleine verborgene Fächer gibt. An die bin ich aber nicht rangekommen.“
„Danke“, sagte Emily erfreut. „Ich habe auch noch nicht viel rausgefunden… nur bei diesem Knopf hier weiß ich, wozu er gut ist.“
Sie drückte darauf. Die Gaslampen brannten jedoch genau so hell weiter wie zuvor.
„Funktioniert nicht“, murmelte Emily enttäuscht. Doch dann begannen einige Kieselsteine, die um die Bank herum auf dem Boden lagen, immer heller zu leuchten.
„Oh… sie funktioniert sogar besser als vorher!“, sagte Emily beeindruckt. Auch ihre Freunde betrachteten die leuchtenden Steine interessiert.
Vorsichtig klaubte Emily die Steinchen vom Boden, doch sie fühlten sich kühl an, auch wenn sie aussahen wie kleine glühende Kohlenstücke. 
„Schön“, sagte Emily andächtig. Als sie nach einer Weile erneut auf den Knopf drückte, verblasste das Leuchten der Kiesel langsam. Glücklich schob sie die Mechanik in ihre Tasche.
Bald darauf schlug die Bahnhofsuhr Mitternacht. Dann war ein leises Rumpeln zu hören, das stetig näher kam, und endlich tauchte aus der Dunkelheit die Bahn auf. Die blinden Pferde zogen sie im Kreis herum und blieben vor den Kindern stehen. 
„Also dann“, sagte Finn. 
Nacheinander streckten die Kinder den Pferden ihre Fahrkarte hin – Finn und Miki einige kleine Äpfel, Emily und Emma Zuckerstücke – dann stiegen sie ein. Wie Finn vorgeschlagen hatten, ließen sie die Tür offen.
Die Pferde zermalmten Äpfel und Zucker zwischen ihren kräftigen Zähnen, danach zogen sie an. Bald hatten sie Arcanastra hinter sich gelassen und tauchten in die Dunkelheit des nächtlichen Moors ein. 
Emily wurde es unheimlich zumute. Die Laternen der Bahn schwankten hin und her und ließen die Schatten der Kinder über die Wände tanzen, und die offene Tür gähnte ihr als finsteres Loch entgegen.
„Wer von euch folgt mir mit dem Seil?“, fragte Finn. Emily, Emma und Miki schauten sich an.
Emily war klar, dass sich außer ihr niemand melden würde.
„Ich“, sagte sie deshalb. Das Herz schlug ihr bis zum Hals dabei.
Finn nickte zufrieden. Er knüpfte sich das eine Ende des Seils ums Handgelenk und gab Emily das andere. Dann stellte er sich direkt in die offene Tür.
„Sobald mich ein Irrlicht sieht, wird es mich weglocken“, sagte er voller Überzeugung. 
Und natürlich war er der Einzige, der sich das wünschte.
Die Bahn fuhr und fuhr, doch nichts geschah. Es war, als hätten sich in dieser Nacht alle unheimlichen Wesen aus dem Moor zurückgezogen.
„Wo stecken die nur?“, murmelte Finn immer wieder. Emily schöpfte langsam Hoffnung. Es sah ganz danach aus, als würde Finns Plan nicht funktionieren. 
Doch leider änderte Finn ihn kurzfristig ab.
„Dann gehe ich eben ins Moor hinein. Sie müssen irgendwo da draußen sein“, sagte er. Und bevor ihn seine Freunde davon abhalten konnten, war er aus der Bahn gesprungen. Fassungslos starrten sie hinterher. 
Emily hatte nicht lange Zeit zum Überlegen. Das Seil glitt langsam aus dem Wagen und sie würde es bald loslassen müssen, wenn sie Finn nicht folgte… 
Und dann packte sie eine Laterne und sprang aus der Straßenbahn in die Dunkelheit des nächtlichen Moors. Rumpelnd und knirschend verschwand die Bahn zwischen den Bäumen. 
Es war noch viel gespenstischer im Moor, als Emily befürchtet hatte. Nebel waberte über schwarzen Wasserlachen, der Schein der Laterne warf zitternde Schatten, und überall raschelte, knackte und knarzte es. Kalter Wind fuhr zwischen Baumstämmen und Sträuchern hindurch. Mehr als einmal machte Emily vor Schreck einen Satz, weil irgendetwas sich im Dunkeln bewegt hatte. 
„Nur ein Tier“, sagte sie, um sich selbst zu beruhigen.
Das Seil straffte sich. Finn war von den Schienen weg ins Moor abgebogen, und Emily folgte ihm. Sie konnte ihn nicht sehen, doch zu rufen traute sie sich nicht. 
Auf einmal blieb sie stehen, starrte ins Moor und lauschte. Aus der Ferne drang noch ein anderes Geräusch durch die Nacht. Und war da nicht ein schwacher Lichtschein? Emily hielt den Atem an und packte ihre Laterne fester. Wenn das ein Irrlicht war…
Aber dann begriff sie. Die Schienen mussten hier einen großen Bogen schlagen, und was sie durch die Bäume gesehen hatte, waren die Lichter der Bahn. 
Das Seil spannte sich, und Emily ging weiter. Nach einer Weile blieb sie erneut stehen und hob die Laterne hoch. Da vorne war etwas, ganz in der Nähe der Schienen, zu denen sie jetzt wieder gelangt war. Auch das Seil lief in diese Richtung. Vorsichtig ging sie näher, bis sie erkennen konnte, was es war. Überrascht betrachtete sie die Ruine eines kleinen Hauses. Die steinernen Wände waren von Pflanzen überwuchert, die Tür fehlte, und die Fenster waren schwarze Löcher. Ein Baum war sogar mitten durchs Dach gewachsen. 
Emily kam an immer mehr Ruinen vorbei. Hier musste einmal eine ganze Stadt gestanden haben, mitten im Moor. Neugierig drehte sie ihre Laterne in alle Richtungen und betrachtete die steinernen Überreste. Manche Gebäude waren sehr schön gewesen, und in einigen Bogenfenstern befand sich sogar noch buntes Glas. 
Zuerst glaubte Emily, sie hätte sich getäuscht. Aus den Augenwinkeln sah sie ein schwaches Flackern, aber als sie hastig den Kopf drehte und in die verlassene Stadt spähte, war da nichts. Sie folgte dem Seil und beeilte sich noch mehr, doch nach wenigen Augenblicken war das Flackern in den Ruinen wieder da. Heller als zuvor.
„Oh nein, oh nein“, murmelte Emily und versuchte verzweifelt, nicht hinzusehen. Es schien ganz so, als würde Finns Plan funktionieren, mit einem kleinen Unterschied: Das Irrlicht griff nicht ihn an, sondern Emily!
Sie ließ das Seil los und rannte blindlings vorwärts, so schnell sie konnte. 
Das Irrlicht folgte ihr mühelos. Erst tauchte es nur von Zeit zu Zeit zwischen Baumstämmen und Wasserlöchern auf, doch bald schwebte es direkt neben ihr her.
„Finn!“, rief Emily verzweifelt, doch er schien sie nicht zu hören. Sie merkte, wie sie müde wurde. Etwas in ihr wollte, dass sie stehen blieb, das Irrlicht anschaute und ihm folgte, irgendwo hin, wo alles gut war. Das Verlangen in Emily wurde immer stärker. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an.
Dann stolperte sie über die Bahnschienen. Die Laterne fiel ihr aus der Hand und zerbrach, und sie schlug mit dem Knie so heftig gegen die metallene Schiene, dass sie einen Augenblick lang kaum Luft bekam vor Schmerz. Das Irrlicht schwebte auf sie zu. Emilys Herz hämmerte, und sie schloss unwillkürlich die Augen. 
Jetzt war es unheimlich still, nur ihr keuchender Atem war zu hören. Dann fühlte sie, wie das Irrlicht sich näherte. Es schien zu vibrieren. Leises Summen erfüllte die Luft, und ein heller Schein drang durch Emilys Augenlider. Das Irrlicht musste jetzt direkt vor ihr schweben.
Verzweifelt kniff Emily die Augen zusammen. Was sollte sie tun? Es gab niemanden, der sie retten konnte. Sie wurde müder und müder. Zuerst versuchte sie noch, sich gegen das Irrlicht zu wehren. Allmählich aber breitete sich eine wunderbare Zufriedenheit in ihr aus. Der Schmerz in ihrem Knie verblasste, ihr Körper wurde leicht und frei, und Emily wollte nichts anderes mehr, als diesem Irrlicht zu folgen. 
Sie schlug die Augen auf.
Das Irrlicht war wunderschön. Hinter seinem goldenen Leuchten erahnte Emily die Konturen eines menschlichen Gesichtes – des lächelnden Gesichtes einer Frau mit liebevollen Augen. Ihr langes, helles Haar umgab das Gesicht wie ein Strahlenkranz.
Das Irrlicht führte sie zwischen die Ruinen. Zuerst nahm Emily noch alles wahr: Die Bruchstücke der alten Häuser, die Bäume und Sträucher, das Schreien eines Käuzchens, und irgendwo in ihrem Kopf war der Gedanke an den entführten Linus… dann sah sie etwas, das sie verwirrte, sie versuchte, genauer hinzusehen, aber das Irrlicht versperrte ihr die Sicht und lockte sie weiter… und dann wusste sie von nichts mehr.
Als sie wieder zu sich kam, schaute sie in Emmas Gesicht.
„Sie ist erwacht“, flüsterte Emma und beugte sich über Emily. „Geht es dir gut?“
Emily rieb sich die Augen, dann setzte sie sich auf. Sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Erleichtert bemerkte sie, dass sie sich auf dem Bahnhof im Moor befand und dass alle noch da waren: Emma, Miki und Finn standen im Kreis um sie herum und schauten auf sie herunter.
„Ja, ich glaube schon“, sagte Emily und gähnte. Dann entdeckte sie Mr. Shaddock und erstarrte. Er sah nicht gleichgültig aus wie sonst immer, sondern war offensichtlich ziemlich wütend. Sogar sein Zylinderhut und sein Gehstock schienen vor Wut zu beben. Ungeduldig schob er die Kinder zur Seite und schaute mit verschränkten Armen auf Emily herunter.
„Es reicht dir also nicht, dass ein Kind entführt wurde? Du möchtest dich unbedingt anschließen?“, fuhr er sie an. 
„Ähm… nein… ich wollte nicht…“, stotterte Emily. Sie war so müde, dass sie gar nicht klar denken konnte. Was machte Shaddock überhaupt hier?
„Nein? Und was tust du dann im Moor? Nachts? Allein?“
Emily warf Finn einen Blick zu und schwieg. Und Finn war so anständig zu sagen:
„Das war meine Idee, Mr. Shaddock. Ich wollte… na ja, nicht so wichtig.“
Shaddock musterte ihn eisig, dann wendete er sich wieder Emily zu.
„Du kannst von Glück reden, dass dieses Irrlicht sich an seine tatsächliche Aufgabe erinnert hat und dich hierher führte. Du könntest jetzt gerade so gut in einem Wasserloch liegen! Und ihr alle auch!“
Emma und Miki sahen ziemlich schuldbewusst aus. Finn biss die Zähne zusammen.
„Ihr fahrt nach Arcanastra zurück“, befahl Shaddock wütend. „Der Hauptmann der Wächter wird dort auf euch warten und euch nach Hause bringen. Und solltet ihr jemals wieder auf die Idee kommen, nachts durchs Moor zu spazieren…“
Er ging zur Bahn und hielt die Tür auf. Nacheinander stiegen die Kinder ein. Dann schlug Shaddock die Tür zu, und die Bahn setzte sich in Bewegung.
„Oje, war der wütend“, seufzte Emma.
„Er hat ja Recht“, meinte Miki. Er sah so mitgenommen aus, als wäre er selbst von dem Irrlicht hypnotisiert worden. Finn räusperte sich.
„Tut mir leid, Emily“, sagte er aufrichtig. „Ich dachte wirklich, es könnte funktionieren. Ich habe dich rufen hören und auch das Irrlicht gesehen, aber auf einmal war es verschwunden. Und weil du das Seil losgelassen hast, habe ich dich nicht mehr gefunden. Also bin ich zurück zu den Schienen gelaufen und dann zum Bahnhof. Zum Glück hat das Irrlicht dich danach auch hergeführt. Wir sahen einen Schimmer zwischen den Bäumen, und als wir da ankamen, lagst du bewusstlos auf dem Boden.“
„Schon gut“, antwortete Emily erschöpft. Sie war einfach nur erleichtert, heil aus den Fängen des Irrlichts entronnen zu sein. 
„Übrigens“, fiel ihr nach einer Weile ein, „da gibt es uralte, verlassene Häuser im Moor. Dort hat das Irrlicht mich angegriffen.“
„Die Ruinen der Goldenen Stadt“, nickte Finn.
„Und seit wann wohnt da keiner mehr?“, fragte Emily. 
„Ist schon ewig her“, sagte Emma.
„Irgendwas habe ich dort gesehen…“ Emily versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Was war da gewesen?
„Du hast etwas gesehen? Den Geist vielleicht? Oder Linus?“, fragte Emma aufgeregt.
„Nein“, sagte Emily nachdenklich. „Keinen von beiden. Aber ich kann mich einfach nicht genau erinnern.“
„Ich habe nichts bemerkt“, meinte Finn. „Aber vielleicht fällt es dir wieder ein.“
 
Am Bahnhof von Arcanastra stand Ilja und schaute die Freunde mindestens so grimmig an wie Mr. Shaddock.
„Hätte Besseres zu tun, als euch nach Hause zu bringen“, brummte er. „Von mir aus könnten leichtsinnige Kinder wie ihr alleine sehen, wo sie bleiben.“
Sie nahmen die Bahn und gingen zuerst zu Sophias Haus.
„Beeil dich“, rief Ilja vom Zaun her, während Emily hektisch nach dem Hausschlüssel suchte. Als sie in jeder Tasche vier Mal nachgesehen hatte, sagte sie verzweifelt:
„Ich kann den Schlüssel nicht finden.“
„Ist nicht mein Problem“, brummte der Wächter. „Dann weck eben deine Großtante auf.“
Wo war der Schlüssel, überlegte Emily, während sie zaghaft an die Tür klopfte. Sie hatte die Haustür abgeschlossen, dann hatte sie den Schlüssel in die Manteltasche gesteckt, daran konnte sie sich genau erinnern… 
Emilys Magen fühlte sich auf einmal so an, als wäre ein Klumpen Eis hinein gefallen. Sie musste den Schlüssel im Moor verloren haben, und sie würde ihn nie wieder finden, selbst wenn sie wochenlang nach ihm suchen würde.
„Oh nein“, murmelte sie.
Im nächsten Moment öffnete ihre Großtante die Tür in einem Morgenrock, der Emily an einen Weihnachtsbaum erinnerte. Der Stoff war grün mit bunten Kreisen darauf, und glitzernde silberne Fäden waren an die Ärmel genäht. „Emily?“, murmelte sie verschlafen und schaute verwirrt von ihrer Großnichte zu Ilja.
„Na dann, gute Nacht“, rief der Wächter und ging davon. Emma, Miki und Finn winkten Emily zu, dann folgten sie ihm.
„Was ist denn los? Warum bist du nicht im Bett?“, fragte Sophia. Sie bemerkte nicht, dass eine Maus hinter einem Blumentopf hervor huschte und interessiert an ihren Pantoffeln knabberte.
„Das… ist eine längere Geschichte“, sagte Emily. Ihre Großtante blinzelte.
„Dann lass uns reingehen“, schlug sie vor. „Hier ist es viel zu kalt.“
Natürlich erzählte Emily ihr nicht alles. Das hüpfende Buch ließ sie weg, und auch vom verlorenen Schlüssel sagte sie nichts. 
„Dummes Kind“, schimpfte Sophia und schüttelte den Kopf, als Emily zu Ende erzählt hatte. „Wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können…“
Vorwurfsvoll schaute sie Emily an. Dann begannen ihre Augen zu glänzen, und im nächsten Moment drückte sie ihre Großnichte so heftig an sich, dass Emily kaum mehr Luft bekam.
„Versprich mir, nie wieder etwas so Gefährliches zu tun“, schniefte Sophia. 
„Ja. Versprochen“, antwortete Emily dumpf und versuchte einen Silberfaden von Sophias Morgenrock wegzupusten, der sie in der Nase kitzelte.
Die Uhr im Wohnzimmer schlug zwei Uhr. Sophia schob Emily ein Stück von sich weg und wischte sich über die Augen. 
„Jetzt aber ins Bett. Du musst schon bald wieder aufstehen.“
Emily nickte und stieg die Wendeltreppe hoch in ihr Zimmer. An Schlaf war allerdings noch lange nicht zu denken, dazu war sie viel zu unruhig. Ihr Blick fiel auf das hüpfende Buch, das noch immer angebunden war. Es sah aus, als würde es gerade die dunklen Ecken hinter dem Schrank erkunden… aber natürlich war das eigentlich die Grille, die das Buch auf ihrem Rücken trug. 
Amethyst lag auf dem Bett und beobachtete die kleine Mechanik mit glitzernden Augen. 
„Na, Amy, hast du die beiden gut bewacht?“, fragte Emily und strich ihrer Katze über das Fell. Dann hob sie das Buch hoch. Die Grille drehte den Kopf und beobachtete sie aufmerksam.
Emily schlug die erste Seite auf. Dort hatte sie am Morgen die Schrift zwischen den Zeilen gesehen…
Doch da war nichts.
„Wahrscheinlich nur eingebildet“, murmelte Emily vor sich hin. 
Aber dann holte sie überrascht Luft. Auf einmal war die Schrift zwischen den Zeilen wieder erschienen! Und diesmal blieb sie lange genug dort, dass Emily die Nachricht lesen konnte.
Ein Datum war hingeschrieben, das beinahe dreißig Jahre zurück lag. Darunter stand:
 
Liebster 
 
Endlich habe ich eine Möglichkeit gefunden, wie wir uns schreiben können. Dieses Buch wird den Weg zu dir und wieder zurück zu mir finden.
Die Bücher aus der Bibliothek, nach denen du gefragt hast, habe ich noch nicht besorgen können. Die Hüter sind wachsam, und es ist sehr schwierig, etwas hinauszuschmuggeln. 
Wofür brauchst du all die Bücher wirklich? Ich weiß, du hast mir erzählt, dass du etwas herausfinden willst, dass du die Irrlichter erforschst, um den Menschen helfen zu können… aber jetzt ist Nara von ihnen entführt worden…und was ist mit den Gerüchten über die Gilde, den Geist? 
Ich fürchte, dass du selbst dieser Geist bist, der sich im Moor aufhalten soll. Es passt alles zusammen. Du gehörst zur Gilde, nicht wahr?
Ich weiß nicht, ob ich dir noch länger helfen kann. Wenn du wirklich für alles verantwortlich bist, was zur Zeit im Moor geschieht, hast du mich belogen. Du hast mir geschworen, dass du niemandem schaden würdest, aber Nara ist verschwunden, und die Irrlichter dringen immer weiter in die Städte vor…
Liebster, was hast du vor? Schreibe mir bald, ich warte auf deine Antwort.
 
Atemlos ließ Emily das Buch sinken.
Das war eine Nachricht an den Geist!
Vor dreißig Jahren hatte ihm jemand aus Arcanastra geschrieben… ihm sogar geholfen… ihm Bücher aus der Bibliothek gebracht…
Vielleicht hatte der Geist ja zurück geschrieben? Aufgeregt blätterte Emily durch die Seiten des Buches. Doch entweder gab es keine Antwort, oder das Buch hatte sie noch nicht erscheinen lassen – jedenfalls fand Emily nichts.
Doch etwas war ihr klar: Die Person, welche diese Nachricht geschrieben hatte, wusste genau, wer der Geist war!
Wenn man diese Person finden könnte… wenn man sie dazu bringen könnte, zu verraten, wer der Geist war…dann wäre das Geheimnis endlich gelüftet! 
Leider gab es überhaupt keinen Hinweis darauf, wer sie war. Emily wusste nur, dass es eine Frau sein musste, und dass sie vielleicht noch immer in Arcanastra lebte.
Schlafen konnte sie nach ihrer Entdeckung natürlich erst recht nicht. Also setzte sie sich aufs Fensterbrett und schaute über die nächtliche Stadt. Klar und funkelnd standen die Sterne über ihr. Amy rollte sich schnurrend in ihrem Schoss zusammen.
Und genau dann, als eine Sternschnuppe über den Himmel strich, erwachte weit im Süden ein Junge, der erst wenigen Menschen bekannt war, von dem auch Emily noch nichts wusste, der jedoch bald großen Einfluss auf das Schicksal dieses Ortes haben würde – ein Junge namens Crispin.



Das Findelkind der Gaukler
Alles in allem war es ein schrecklicher dreizehnter Geburtstag für Crispin. Er fing schon schrecklich an, denn Ambra weckte den Jungen auf, als es noch stockfinster war.
„Ich weiß, es ist früh“, sagte sie entschuldigend. „Aber wir müssen noch ziemlich weit fahren bis zur nächsten Stadt.“
Crispin hätte alles dafür gegeben, noch eine Weile in seinem warmen Bett bleiben zu können, doch er wusste, dass es zwecklos war. Seufzend schlug er die Decke zurück und rieb sich die Augen. Das andere Bett war leer. Demetrio war also bereits aufgestanden.
Crispin ging durch die winzigen Räume des Wagens. Wie bei allen Gauklern sah er aus wie ein hölzernes Haus auf Rädern. Die Familie zog damit von Stadt zu Stadt, um an verschiedenen Orten aufzutreten. Crispin hatte dieses ständige Herumziehen schon lange satt. Viel lieber hätte er in einem richtigen Haus in einer richtigen Stadt gewohnt.
Ambra, Ignazio und ihr Sohn Demetrio warteten in der Küche mit dem Frühstück auf ihn. Crispin schob sich auf die kleine Bank hinter dem Tisch. Er fröstelte. Im Wagen war es kalt, und er hatte das Gefühl, bereits den ersten Schnee in der Luft zu riechen.
„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, sagte Ambra lächelnd und schob ihm ein kleines Paket zu. Es war mit glitzerndem Papier umwickelt. 
„Von uns allen“, erklärte sie. 
Crispin riss neugierig das Papier weg und öffnete die Schachtel, die darunter zum Vorschein gekommen war. Darin lag ein wunderschön geschliffener Stein mit einem Muster aus feinen Kreisen in verschiedenen Grautönen. Der Stein hing an einem Lederband.
„Danke“, sagte Crispin und streifte sich das Band über den Kopf. Demetrio grinste ihm zu. Und glücklicherweise wusste Crispin nicht, dass damit die schönen Momente seines Geburtstags bereits aufgebraucht waren.
Wenig später brachen sie auf. Die beiden Pferde zogen den Wagen, und die Familie ging zu Fuß neben ihm her. Wie Ambra gesagt hatte, lag noch ein weiter Weg vor ihnen bis zur nächsten Stadt, und Crispin hatte mehr als genügend Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen.
Seit über zwölf Jahren lebte er schon bei Ambra, Ignazio und Demetrio. Immer wieder ließ Crispin sich erzählen, wie es gekommen war, dass diese Gaukler ihn aufgenommen hatten.
„Wir waren für eine Aufführung in die Ringstadt gekommen“, begann Ambra immer. „Drei Tage lang blieben wir dort, doch die Bewohner der Stadt waren nicht sehr interessiert an uns. Lieber besuchten sie ihr seltsames Kuriositätenkabinett. Deshalb entschieden wir, wieder abzureisen und in die nächste Stadt zu ziehen. Wir mussten dringend Geld verdienen.“
„Aber dann habt ihr beschlossen, zuerst noch ins Wirtshaus in der Eulenstraße zu gehen“, sagte Crispin dann jedes Mal, und Ambra lächelte und nickte.
„Genau so war es. Wir saßen also dort, aßen und tranken, und es wurde immer später. Irgendwann rollte sich Demetrio sogar auf der Bank zusammen und schlief ein. Es war weit nach Mitternacht, als wir endlich aufstanden und zu unserem Wagen zurück gehen wollten.“
„Und dann…“, sagte Crispin, denn an dieser Stelle der Geschichte tauchte er auf, wie eine plötzliche Sternschnuppe am Himmel.
„Und dann – wir waren bereits an der Tür – rief der Wirt quer durch den Raum, wir hätten da noch ein Kind vergessen“, erzählte Ambra weiter. „Er hielt einen Weidekorb in die Höhe, in dem ein wirklich niedliches Kleinkind lag und mich direkt anblickte. Das warst du. Ich wusste gleich, dass du irgendwie zu uns gehörst... ich hätte nicht durch diese Tür gehen und dich zurücklassen können. Also habe ich genickt und den Korb genommen. Ignazio hat mich angeschaut, als ob ich den Verstand verloren hätte.“
Ambra lächelte jedes Mal bei der Erinnerung.
„Und seitdem bist du mit uns umhergezogen“, schloss sie ihre Erzählung. 
Obwohl Crispin manchmal angestrengt versuchte, sich zu erinnern, wusste er nichts von dieser denkwürdigen Nacht oder seinem Leben davor. Aber auch wenn Ambra ihm nicht davon erzählt hätte, Crispin hätte trotzdem gewusst, dass er nicht zu ihrer Familie gehörte. Nicht richtig jedenfalls, nicht so wie Demetrio. Er konnte gar nicht Ambras und Ignazios Sohn sein, denn er besaß überhaupt kein Talent zum Gaukler.
Anfangs hatte er es trotzdem versucht. Zusammen mit Demetrio hatte er geübt, kleine Schmetterlinge aus Stoff durch die Luft schweben zu lassen oder aus Flammen Figuren zu formen, doch es war einfach hoffnungslos gewesen. Demetrio jedoch hatte die Kunststücke nach kurzer Zeit beherrscht. Also traten er, Ambra und Ignazio auf, während Crispin mit einem Hut durch die Reihen der Zuschauer ging und das Geld einsammelte, das sie spendeten. Er fand es schrecklich. Die anderen bekamen Applaus, wurden bewundert und bestaunt, und er war nur der Junge mit dem Hut. Beim Gedanken daran kickte er wütend einen Stein von der Straße.
Dann aber wurde er abgelenkt. Mittlerweile war die Sonne aufgegangen, und zwischen den Hügeln tauchten die Häuser der Stadt auf. Bald hatten sie das Eingangstor erreicht. Sie führten die Pferde durch die breiten, noch fast menschenleeren Gassen. Die Laternen wurden gerade gelöscht, und erst vereinzelt fuhr eine Bahn an ihnen vorüber. Crispin betrachtete neugierig all die Geschäfte, an denen sie vorüberkamen, die Hut- und Tabakläden, die Auslage eines Uhrmachers, die Wirtshäuser.
Vor einem kleinen Varieté hielten sie an. Der Besitzer vermietete die Bühne zu ziemlich hohen Preisen an durchreisende Gaukler. Crispin erinnerte sich, dass sie auch bei ihrem letzten Besuch ihre Kunststücke hier aufgeführt hatten. Die Leute hatten schon damals kaum Geld gespendet. Er seufzte. Er brauchte dringend neue Kleider, aber Ambra hatte ihm noch keine kaufen können. 
Das Varieté war ziemlich klein. Es gab eine schmale Bühne mit einem Samtvorhang und einige wenige Reihen rot gepolsterter Sessel. Viele Zuschauer verirrten sich nicht in die Aufführung. Die meisten von ihnen gähnten gelangweilt, obwohl Ambra und Ignazio immer neue Stofftücher umherflattern ließen wie einen Schwarm Schmetterlinge und Demetrio stundenlang Feuer spuckte. Crispin drängte sich zwischen den Reihen hindurch und streckte den Zuschauern den Hut hin.
„Eine kleine Spende“, murmelte er immer wieder. Einige zogen tatsächlich ihren Geldbeutel hervor, doch die meisten schubsten Crispin unsanft zur Seite. 
„Wir haben schon Eintritt bezahlt“, knurrten sie.
Am Ende des Tages befanden sich nicht allzu viele Münzen im Hut. Auf seine neuen Kleider würde Crispin noch eine Weile warten müssen. Er war müde und schlecht gelaunt. Heute hatte es ihn mehr als an anderen Tagen gestört, dass er kein richtiger Gaukler war. Was war das für ein Leben, wenn man sogar an seinem Geburtstag stundenlang mit dem Hut durch die Reihen der Zuschauer gehen musste und ständig geschubst wurde?
Nach dem Abendessen verabschiedeten sich Crispin und Demetrio, um ein wenig durch die Stadt zu laufen.  
„Aber kommt zurück, bevor es dunkel wird“, verlangte Ambra, während sie ihnen einige Münzen zusteckte. Crispin wusste, weshalb sie so besorgt war. An allen Litfaßsäulen der Stadt waren Zettel mit Warnungen aufgehängt, und Crispin konnte den Text bereits auswendig:
 
Mitteilung des Parlamentes an die Einwohner der Stadt
 
Es wird ausdrücklich davor gewarnt, nach Einbruch der Dunkelheit die Häuser zu verlassen. Durch Augenzeugenberichte ist bekannt, dass mehrere Irrlichter in die Stadt vorgedrungen sind und versuchen, Menschen zu entführen. Äußerste Vorsicht ist geboten. Das Parlament unternimmt alles, um das Problem in den Griff zu bekommen. Weitere Informationen folgen.
 
Demetrio und er versprachen, rechtzeitig zurück zu kommen, dann zogen sie los.
Die Straßen waren voller Menschen. Crispin hätte gerne hier gewohnt. Das Leben bei den Gauklern war ihm zu einsam. Er sah oft tagelang niemanden außer seiner Familie. Hier in der Stadt hätte er sich Freunde suchen können; Menschen, die wie er waren, die auch keine Gaukler waren und sich nicht darum kümmerten. 
Bei jedem Wirtshaus, an dem sie vorüberkamen, dachte Crispin an seine eigene Geschichte. Wie war er damals ins Wirtshaus in der Ringstadt gekommen? Hatten seine Eltern ihn vergessen oder absichtlich dort zurückgelassen? Und als sie erfahren hatten, dass die Gaukler ihn mitgenommen hatten – waren sie da froh gewesen? Oder hatten sie es bedauert, wenigstens für einen winzigen Moment?
Gerüchte schwirrten durch die Luft. Immer wieder hörte Crispin, wie die Menschen sich über die Irrlichter unterhielten.
„… nicht das erste Mal…“
„… gehört, dass ein Kind verschwunden ist…“
„…versuchen nicht einmal, uns zu helfen, die verfluchten Hüter…“
„… vielleicht die Gilde, du weißt schon, die Gilde der Geister…“
Crispin horchte auf. Rasch zog er Demetrio mit sich und folgte dem jungen Mann, der das gesagt hatte. Er bog mehrere Male ab und verschwand in einer Gasse. Als die beiden Jungen keuchend um die Ecke bogen, lag die Gasse aber schon wieder verlassen da. Eine Weile suchten sie noch nach dem Mann, dann gaben sie enttäuscht auf.
„Ich gehe zum Wagen zurück“, sagte Crispin. Demetrio wollte noch ein wenig länger durch die Straßen ziehen, und so trennten sie sich. 
In einer Nebengasse tauchte auf einmal ein Mann neben Crispin auf und zupfte ihn am Ärmel. Er trug einen weiten Umhang und hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen. Mit verschwörerischer Miene flüsterte er:
„Hast du vielleicht Interesse an einem guten Geschäft?“
Crispin schüttelte ihn ab. Er kannte Männer wie diesen.
„Nein, habe ich nicht“, gab er schroff zurück, doch der Mann blieb beharrlich.
„Komm doch wenigstens mit und schau es dir an, kostet dich nur eine Minute. Ich habe…“, er senkte die Stimme und schaute sich um, „äußerst günstige Mechaniken aus Arcanastra, und sogar einige Seiten aus verborgenen Büchern.“
Crispin seufzte ungehalten und ging an dem Mann vorbei, ohne auf die Flüche zu achten, die er ihm nachschickte. In allen Städten gab es solche schmierigen Kerle. Dabei wusste jeder, dass die Hüter nur sehr wenige Mechaniken in die umliegenden Städte lieferten, und das zu einem hohen Preis. Und ihre Bücher hüteten sie wie ihren Augapfel… niemals hätten sie zugelassen, dass auch nur eine Seite davon aus Arcanastra herausgetragen würde.
Der Wagen stand noch immer auf dem Platz vor dem Parlament. Crispin strich den beiden Pferden über den Rücken und wollte gerade in den Wagen klettern, als er erstarrte. Drinnen saßen Ambra und Ignazio, ohne ihn zu sehen, und unterhielten sich, über ihn.
„Ich weiß, du hast ein weiches Herz“, sagte Ignazio. „Und ich muss zugeben, ich habe mich ebenfalls an den Jungen gewöhnt. Er ist schon so lange bei uns…“
„Eben“, unterbrach ihn Ambra. „Er ist fast wie ein Sohn.“
„… aber er gehört nicht zu uns“, fuhr Ignazio unbeirrt fort. Crispins Herz schlug schneller.
„Du weißt, wir haben nicht viel Geld, und Crispin…“
„Er ist kein wirklicher Gaukler, na und?“, sagte Ambra heftig. „Er gibt sich Mühe, und er geht mit diesem Hut herum, ohne sich jemals zu beklagen.“
„Er ist unglücklich, das musst du doch sehen“, antwortete Ignazio. „Glaub mir, Ambra, es geht mir nicht nur um uns, sondern auch um den Jungen. Soll er sein Leben lang mit uns umherziehen? Denkst du wirklich, das könnte ihn glücklich machen? Vielleicht sollten wir nach seinen Eltern suchen.“
„Du willst zurück in die Ringstadt?“, fragte Ambra erschrocken. „Und wenn wir sie finden?“
„Dann erinnern wir sie daran, dass man für sein Kind verantwortlich ist, und geben ihnen Crispin zurück.“
Crispin hatte genug gehört. Leise entfernte er sich vom Wagen und ließ sich in einer nahen Gasse gegen eine Mauer sinken. Obwohl er sich so oft vorgestellt hatte, nach seinen Eltern zu suchen, schmerzte es ihn, was Ignazio gesagt hatte. Er gehörte nicht zu ihnen, nicht wirklich, das hatte er immer gewusst. Doch er gehörte auch nicht zu seinen Eltern, die ihn verlassen hatten.
Er gehörte nirgends hin.



Geheimnisse
Der Rest des Oktobers war sehr anstrengend für Emily und Miki. In dieser Zeit verloren die Silberbuchen die letzten Blätter, die möglichst rasch eingesammelt werden mussten. Die Presse lief auf Hochtouren. Täglich konnten Dutzende Fläschchen mit dem silbernen Pflanzensaft gefüllt werden. Signor Montague war sehr zufrieden. Daneben mussten aber auch die jungen Silberbuchen im Gewächshaus versorgt und gepflegt werden.
Für Emily und Miki hieß das, dass sie jede freie Minute im Wald verbringen mussten – also immer, wenn sie nicht gerade in der Bibliothek oder im Skriptorium waren. Abends kroch Emily sehr früh ins Bett und schlief auf der Stelle ein. Außer Silberbuchen, Schriftenkunde, Büchern und Schlaf gab es nichts mehr. Wenigstens fand sie einmal die Gelegenheit, ihren Freunden von ihrer Entdeckung im hüpfenden Buch zu erzählen, als sie sich abends in einem Café trafen.
„Wahnsinn“, flüsterte Emma beeindruckt und schaute sich um. Im Café schien jedoch niemand auf sie zu achten, und die Musik aus dem Grammophon war ziemlich laut.
„Aber wie ist das Buch zu Emily gekommen?“, fragte Miki nachdenklich. „Wieso hat diese Grille es durch die Stadt getragen? Und vor allem… woher genau ist es gekommen?“
Emma zuckte die Schultern. „Vielleicht aus der Bibliothek. Oder von der Person, die damals die Nachricht hineingeschrieben hat. Oder… vom Geist.“
„Eben“, meinte Miki. „Und deshalb könnte es gefährlich sein. Die Grillenmechanik könnte gefährlich sein.“
Emily zuckte die Schultern. Die Grille war ihr eigentlich ziemlich freundlich vorgekommen. 
„Vielleicht hat die Grille das Buch auch dem Geist gestohlen“, überlegte sie. „Dann hat sie Finn und mich in der Stadt gesehen und ist mir gefolgt.“
Miki runzelte die Stirn. „Wir sollten das Buch auf jeden Fall Madame Foucault geben“, sagte er. „Vielleicht steht noch mehr drin, und sie könnte etwas über die Gilde und die Geister herausfinden?“
Emily nickte zögernd. Sie hätte lieber selbst noch ein bisschen weiter gelesen, aber wahrscheinlich hatte Miki recht. Trotzdem schob sie den Augenblick, in dem sie Madame Foucault das Buch bringen wollte, immer wieder hinaus. Sie hoffte, dass es ihr vielleicht noch weitere versteckte Nachrichten zeigen würde. Doch sooft sie auch in ihm blätterte… es erschien keine Schrift mehr zwischen den Zeilen.
Einige Tage später beschlossen Emily und Emma, die benachbarte Ringstadt zu besuchen. Sie waren beide noch nie dort gewesen und neugierig auf den Ort – vor allem Emily. Für sie war es der erste Besuch in einer Stadt, die nicht von Hütern bewohnt war.
Am Bahnhof von Arcanastra mussten sie nicht lange warten. Bald erklang das vertraute Rumpeln und Quietschen der Bahn. 
Wie Emma fütterte Emily erst die blinden Pferde mit einigen Zuckerstücken, dann stieg sie ein. Noch immer waren die Fensterscheiben mit schwarzer Farbe bemalt. Unbehaglich dachte Emily an ihre letzte Fahrt durchs Moor. Wenigstens war jetzt die Sonne bereits aufgegangen, und am helllichten Tag kam ihr das Moor nicht ganz so bedrohlich vor. Zudem fuhren viele ältere Hüter mit.
Als die Bahn hielt, stiegen die beiden Mädchen aus. Emily schaute sich auf dem Bahnhof um. Hier hatte sie vor wenigen Wochen Finn angetroffen… damals hatte sie noch keine Ahnung gehabt, was sie in Arcanastra erwartete.
Eine Weile folgten sie der Straße, auf der Emily damals mit der Kutsche gefahren war. Schließlich gelangten sie an die Kreuzung mit dem Wegweiser und schlugen den Weg Richtung Ringstadt ein.
Bald erreichten sie die Stadt. Emily erkannte gleich, woher sie ihren Namen hatte: Um das Zentrum, ein imposantes Parlamentsgebäude, lagen die gepflasterten Straßen in immer größeren Ringen. Die aus Stein gebauten Häuser hatten kunstvolle Fassaden und waren von schmiedeeisernen Zäunen umgeben, die genau so schön gearbeitet waren wie die Pfähle der Laternen. Es gab auch beeindruckende Gebäude wie Opernhäuser oder Theater. 
Viele Leute waren unterwegs. Einige blätterten in Zeitungen, andere spazierten mit rauchenden Zigarren zu einem Wirtshaus oder unterhielten sich über die neusten Ereignisse. Und immer wieder hob Emily den Kopf, weil eines der riesigen Luftschiffe über sie hinweg schwebte, so ruhig und bedächtig wie ein Wal im Meer. 
Emily und Emma kamen an den verschiedensten Geschäften vorüber. Es gab Antiquariate und Druckereien, in einem wurden Uhren verkauft, in einem anderen Tabakwaren. Neben einem Laden, in dem bestickte Kleider, Westen und Hemden mit gebauschten Ärmeln angeboten wurden, entdeckte Emily ein Geschäft mit allen möglichen Geräten in der Auslage. Interessiert betrachtete sie die Teleskope, Spieluhren, Kompasse und Sextanten. Ihr war klar, dass sie längst nicht so kompliziert und interessant waren wie die Mechaniken, die in Arcanastra hergestellt wurden. 
Auf einmal blieb Emily stehen und betrachtete unbehaglich ein düsteres Gebäude. 
Kuriositätenkabinett stand in großen Lettern dort, von denen die Farbe abblätterte. Emily war froh, dass sie nicht genau erkennen konnte, was sich hinter den schmutzigen Scheiben befand. Gegenüber befand sich das Sanatorium.
„Heiler aus Arcanastra“, sagte Emma knapp. 
Am Gebäude daneben stand auf einem Schild über der Tür Panoptikum Mr. Peeble jun.
„Ich glaube, Mr. Peeble hat mindestens fünf Söhne“, sagte Emma. „Und sie alle haben in irgendeiner Stadt ein Panoptikum eröffnet.“
Sie folgten einer schmaleren Gasse, die sie immer tiefer in die Stadt hinein führte. Gerade, als Emily sich fragte, ob sie wohl den Weg zurück zum Bahnhof wieder finden würden, gelangten sie in ein seltsam aussehendes Viertel. Dort standen keine richtigen Häuser, sondern Wagen in verschiedenen Größen. Sie sahen alle ziemlich abenteuerlich aus: Konstruktionen aus Holzbrettern, die sehr viele Türmchen und Erker besaßen. 
„Das Viertel der Gaukler“, stellte Emma fest.
Viele Gaukler waren gerade am Üben. Einer von ihnen ließ bunte Tücher durch die Luft flattern wie Schmetterlinge. Ein anderer brachte einen Rosenstrauch dazu, innerhalb von Sekunden aus einem Samenkorn zu wachsen. Neben ihm stand eine junge Frau mit einer brennenden Fackel in der Hand. Als sie in die Flammen blies, erschienen darin Figuren von galoppierenden Einhörnern und fliegenden Drachen. 
„Hast du das gesehen?“, fragte Emily fasziniert. 
Emma nickte. 
„Niemand weiß genau woher sie ihre Talente haben. Wahrscheinlich haben sie die von verborgenen Büchern bekommen, die eigentlich nach Arcanastra gehören würden“, meinte sie. 
„Dann seid ihr also von dort?“, sagte in diesem Moment ein Junge zu ihnen, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, aber seine Augen blitzten freundlich.
„Ja, stell dir vor“, gab Emma feindselig zurück. Der Junge grinste.
„Wenn ihr jemals eine Stadtführung wollt, wendet euch einfach an mich“, sagte er mit einer Verbeugung. „Nur jetzt gerade ist es leider ungünstig. Also dann, ich muss weiter. War nett, euch zu treffen… vor allem dich.“
Er zwinkerte Emily zu.
„Ach herrje“, murmelte Emma und verdrehte die Augen.
„Ich heiße übrigens Serafino“, sagte der Junge noch. Dann stieg er in einen der Wagen. Emily schluckte nervös, und Emma seufzte.
„Der fand sich ja ziemlich toll“, maulte sie. Emily zuckte die Schultern. 
„Los, gehen wir zurück, okay?“, schlug Emma vor und zog ihre Freundin mit sich. Emily folgte ihr, doch sie schaute sich noch einige Male um. Leider war von Serafino nichts mehr zu sehen.
Auf dem Weg zurück zum Bahnhof kamen sie am Parlament vorbei. Scheinbar war gerade eine Versammlung zu Ende gegangen. Die Parlamentsmitglieder, mehr als hundert Männer und Frauen, strömten zu den Wirtshäusern. Emily und Emma drängten sich zwischen ihnen hindurch und verloren sich dabei fast aus den Augen. 
„Da sind ziemlich viele Hüter dabei“, erklärte Emma.
„Im Parlament?“, fragte Emily. 
Emma nickte. „Es besteht aus zwei Kammern. In die eine werden Leute aus der Ringstadt gewählt, in die andere ausschließlich Hüter.“
 
Während sie zurück nach Arcanastra fuhren, dachte Emily über Emmas Erklärungen zum Parlament nach. Natürlich wussten Hüter mehr als die meisten Menschen, schließlich waren sie die einzigen, die in den verborgenen Büchern lesen konnten…
Und sie fragte sich, ob das gerecht war.
 
Eines Tages hatte Signor Montague eine Aufgabe für Emily. 
„Wärst du so nett und würdest zum Stellvertretenden Obersten Bibliothekar gehen?“, bat er sie. „Van der Vries. Er verwaltet den Tintenvorrat. Du kannst ihm ausrichten, dass wir unterdessen genügend Saft aus den Silberbuchen gepresst haben.“
Er erklärte ihr den Weg zum Arbeitszimmer des Bibliothekars, das sich in einem weiteren Stockwerk des Skriptoriums befand. Emily war noch nie dort oben gewesen. Sie stieg die breite Treppe hinauf und gelangte in einen düsteren Korridor. Die Bogenfenster waren mit Läden verschlossen, nur einige Gaslampen spendeten etwas Licht. Der Korridor war menschenleer… Emilys Schritte hallten laut auf dem steinernen Boden.
„Van der Vries, Van der Vries“, murmelte sie vor sich hin, während sie an den zahlreichen Arbeitszimmern vorüberging. Sie alle gehörten Bibliothekaren, und auch Sophias Arbeitsraum befand sich dort. 
Endlich hatte Emily die richtige Tür gefunden. Sie klopfte. 
„Ja, bitte?“, fragte der Mann, der einige Augenblicke später die Tür öffnete. Er hatte schulterlanges blondes Haar, trug einen zerschossenen Anzug und stützte sich auf einen Gehstock. Emily erkannte ihn sofort: Es war der Mann, den sie damals hinter der verborgenen Tür in Madame Foucaults Kammer gesehen hatte.
Van der Vries hatte sich die Brille in die Stirn geschoben. Wahrscheinlich sah er ohne sie nicht sehr gut. Jedenfalls kniff er die Augen zusammen, während er den Korridor hinauf und hinunter schaute.
„H… hier bin ich“, piepste Emily. 
„Warum versteckst du dich?“, grummelte Van der Vries und schaute auf sie hinunter. „Nur hereinspaziert.“
„I… ist gut“, nickte Emily. Nervös folgte sie dem Bibliothekar in sein Arbeitszimmer. 
Der Raum sah aus, als hätte dort drei Minuten zuvor ein gewaltiges Erdbeben stattgefunden. Der riesige Schreibtisch quoll über vor Papieren, Büchern, Globen, Federn und seltsamen Geräten. Etliche der Blumentöpfe auf dem Fenstersims waren umgefallen, und die Pflanzen darin sahen etwas mitgenommen aus. Zwei Sessel und ein Tischchen trugen ebenfalls kleine Berge von Papier, und im leeren Kamin hatte sich ein winziger Hund zum Schlafen zusammengerollt.
„Setz dich, setz dich“, brummelte Van der Vries, während er mit der Hand wedelte. Er schlurfte um den Schreibtisch herum und ließ sich in den bequemen Stuhl dort sinken. Emily setzte sich ihm gegenüber.
„Hm, wo habe ich denn meine Brille…“ Van der Vries schichtete mehrere Papierstapel um und stellte einen Globus auf den Boden, dann gab er auf. 
„Geht auch so“, murmelte er. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er Emily an. Unbehaglich starrte sie zurück.
„Nun… weshalb bist du hier?“, wollte er wissen. Emily schluckte.
„Signor Montague hat mich geschickt“, erklärte sie. 
„Ach, hat er endlich genügend Tinte zusammen?“, fragte Van der Vries zufrieden.
„Ja, das soll ich Ihnen ausrichten“, sagte Emily.
„Ausgezeichnet, ausgezeichnet“, murmelte Van der Vries und nieste. Erneut schichtete er die Papierstapel um, diesmal auf der Suche nach einem Taschentuch. Emily entdeckte eines über einem Globus, sagte aber lieber nichts.
„Ähm… das war alles, was ich Ihnen sagen sollte“, erklärte Emily.
„Wie bitte?“, kam es unter dem Schreibtisch hervor. Van der Vries suchte jetzt auf allen Vieren nach einem Taschentuch. Emily zögerte. Dann räusperte sie sich und wiederholte:
„Das war alles.“
„H-Hapschrchrrrrrrr“, prustete Van der Vries lautstark. Endlich hatte er ein Taschentuch gefunden. Emily wartete. Van der Vries tauchte wieder auf und setzte sich in seinen Stuhl zurück.
„Und was sollst du mir sonst noch ausrichten?“, fragte er.
„Das war… alles“, sagte Emily unsicher.
„Ach.“ Van der Vries musterte sie leicht irritiert. „Warum sitzt du dann noch hier?“
Emily stand hastig auf. „Na ja… also… gehe ich jetzt wieder.“
Doch Van der Vries hörte ihr bereits nicht mehr zu. Der Kopf des Bibliothekars war gegen die Stuhllehne gesunken, und ein leises Schnarchen drang aus seinem geöffneten Mund.
Fünf Minuten lang blieb Emily stehen, schaute Van der Vries beim Schlafen zu und überlegte, was sie tun sollte. Schließlich schlich sie zur Tür und schlüpfte hinaus in den Korridor.
Sie beschloss, einen kurzen Ausflug in die Ringstadt zu unternehmen. Ihre Freunde hatten keine Zeit, das wusste sie – Miki war noch immer im Skriptorium, Finn und Emma in Julies Werkstatt. Also ging sie allein zum Bahnhof.
 
Ziellos schlenderte Emily durch die Ringstadt. Doch als sie auf einmal im Viertel der Gaukler landete, wusste sie, dass sie eigentlich von Anfang an hierher gewollt hatte.
Und dann stand Serafino vor ihr. Emilys Herz schlug schneller, als sie in seine blitzenden Augen schaute.
„Bist du heute ohne deine Freundin hier?“, fragte Serafino. Emily nickte, und er lächelte zufrieden.
„Wenn du willst, kannst du mit mir zu Abend essen“, bot er an. „Meine Eltern besuchen gerade Freunde am anderen Ende der Stadt, und mein Bruder ist auch nicht da. Ich habe schon gekocht. Kürbissuppe. Ist nicht schlecht geworden, glaube ich.“
„Aha“, sagte Emily nur. 
Serafino schaute sie verwirrt an. „Heißt das ja oder nein?“
„Ähm“, stotterte Emily. „Doch, klar. Also ja.“
„Freut mich.“ Serafino führte Emily zu einem Wagen mit besonders vielen Türmchen. Gleich daneben stand das Straßenschild mit der Aufschrift Steingasse. Etliche Wagen, die bei Emilys letztem Besuch noch dort gestanden hatten, waren jetzt verschwunden. Emma hatte ihr erzählt, dass alle Gaukler früher oder später loszogen und durch die Städte reisten.
Die Küche im Wagen war winzig. Emily und Serafino hatten gerade genügend Platz am Tisch.
„Wie lange bleibt ihr eigentlich in der Ringstadt?“, erkundigte Emily sich, während sie ihre Suppe löffelte. 
„Ach, noch länger, glaube ich“, sagte Serafino. „Wir üben im Moment an neuen Kunststücken.“
„Im Feuerspucken?“, fragte Emily. 
„Ja, zum Beispiel“, antwortete Serafino. 
Eine Weile war es still.
„Die Suppe schmeckt sehr gut“, murmelte Emily etwas später.
„Danke“, sagte Serafino. „Magst du Kürbisse?“
„Sehr“, nickte Emily. „Suppe auch. Ich meine, ich mag…“ Sie räusperte sich. „Kürbissuppe.“
„Oh. Gut“, erwiderte Serafino.
Dann fiel Emily nichts mehr ein, worüber sie mit ihm reden konnte. Irgendwie war sie zu nervös. Glücklicherweise musste sie kurz darauf sowieso aufbrechen. 
„Die Sonne geht bald unter“, sagte sie und stand auf. „Du weißt doch, die Irrlichter…“
Nach Einbruch der Dunkelheit war es in der Ringstadt nicht mehr sicher, denn auch hier waren die Irrlichter eingedrungen.
Serafino nickte. „Stimmt, du musst gehen.“
Hintereinander kletterten sie aus dem Wagen.
„Hast du eigentlich schon mal eines gesehen?“, fragte Emily. „Ein Irrlicht?“
„Nein“, sagte Serafino. „Aber gehört. Die summen schlimmer als Wespen… wir hören sie nachts manchmal, wenn sie in der Stadt herumgeistern. Eines ist einmal direkt zu unserem Wagen gekommen und ewig lange nicht mehr verschwunden.“
Ein leuchtendes Abendrot überzog den Himmel. Serafino begleitete Emily noch bis zum Rand der Stadt, dann verabschiedete er sich von ihr.
„Bis bald“, rief er ihr nach, bevor er sich umdrehte und in den Gassen entschwand.
„Bis bald“, murmelte Emily. 
 
Einige Tage später trafen sich Emily, Emma, Miki und Finn in der Bibliothek. Sie lasen eine Weile in den Büchern. Bis Emma vorschlug:
„Wollen wir nicht ein bisschen durch Arcanastra bummeln und frische Luft schnappen?“
Emily und Miki nickten. Nur Finn sagte:
„Geht ohne mich. Ich muss noch was erledigen.“
„Ach ja?“, fragte Emma neugierig. „Was denn?“
„Ach… nichts, was euch interessieren würde“, antwortete Finn ausweichend und stellte sein Buch ins Regal zurück. „Also dann, wir sehen uns.“ 
Und damit stieg er in einen Paternoster und fuhr nach unten. Nachdenklich schaute Miki ihm nach. 
„Irgendwas hat er vor“, sagte er. „Dauernd verschwindet er. In unserem Zimmer sehe ich ihn nur noch zum Schlafen.“
„Soll er doch machen, was er will“, meinte Emma und zuckte die Schultern. „Wir könnten bei Mr. Peebles Panoptikum vorbeischauen, vielleicht gibt es heute wieder eine Vorstellung.“ 
Diese Idee gefiel Emily sehr gut. Noch immer dachte sie oft an ihren letzten Besuch dort zurück.
„Hier geht’s durch, das ist eine Abkürzung“, sagte Emma nach der Hälfte des Weges und bog in eine enge Gasse ein. Sie kamen an vollgestopften Schaufenstern mit unheimlichen Masken und seltsamen Tieren vorbei. Eines davon sah aus wie eine Mischung aus einer Tarantel und einem Fisch mit messerscharfen Zähnen. Hastig stolperte Emily weiter. Emmas berühmte Abkürzungen jagten ihr immer wieder Schauer über den Rücken.
Leider hing im Schaukasten vor dem Panoptikum diesmal kein Zettel.
„Schade“, murmelte Emma enttäuscht. 
„Und was machen wir jetzt?“, fragte Emily. Emma und Miki zuckten die Schultern. 
„Oh nein, da vorne kommt Leo“, zischte Emma auf einmal. Sie huschte in den schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern hinein. Emily und Miki seufzten, doch sie folgten ihrer Freundin.
„Warum versteckst du dich vor ihm?“, flüsterte Emily. 
„Weil er mich garantiert in die Bibliothek schleppt, wenn er mich sieht. Er führt sich schlimmer auf als mein Vater. Findet, ich sollte die ganze Zeit lesen und arbeiten“, erklärte Emma und verzog das Gesicht. Dann spähte sie um die Ecke.
Leo war nicht allein unterwegs. Ein blasser Junge und ein Mädchen mit leuchtend roten Haaren begleiteten ihn. Genau vor dem Durchgang, in dem die Kinder sich versteckt hatten, blieben sie stehen. Emma hielt die Luft an und drückte sich eng an die Mauer.
„Also“, sagte die Rothaarige. Dann schaute sie sich um und senkte die Stimme. „Wie war das letzte Nacht mit dem Geist? Ihr habt ihn wirklich gesehen?“
Emily stieß Miki an und lauschte angestrengt, um kein Wort zu verpassen.
„Haben wir“, nickte Leo. „Ich war abends in den Katakomben …“
„Bestimmt nicht allein“, zog die Rothaarige ihn auf. Leo lief zartrosa an und knurrte:
„Wollt ihr die Geschichte hören oder nicht?“
„Klar wollen wir“, sagte der blasse Junge und warf der Rothaarigen einen wütenden Blick zu. 
„Wir waren… ich meine, ich war in dem Gewölbe in der Nähe des Bestiariums. Auf einmal huschte jemand durch einen der Gänge dort“, erzählte Leo weiter. „Natürlich dachte ich mir nichts dabei, ich nahm an, dass es ein anderer Hüter war…“
Er unterbrach seine Erzählung, weil einige Erwachsene vorübergingen. 
„Wie gesagt, ich dachte mir nichts dabei“, wiederholte er. „Aber einige Minuten später tauchte meine Schwester Hannah in dem Gewölbe auf und schrie, der Geist sei in den Katakomben, sie hätte ihn gerade gesehen.“
„Davon hat sie mir kein Wort erzählt“, schimpfte Emma leise.
„Pssst!“, machten Emily und Miki gleichzeitig. 
„Wir haben natürlich gleich die Wächter geholt“, fuhr Leo fort. „Sie haben die Katakomben und ganz Arcanastra durchsucht, aber nichts gefunden.“
„Und jetzt?“, fragte der blasse Junge. 
Leo zuckte die Schultern. „Was können sie schon tun?“
„Haben sie eigentlich noch immer nicht rausgefunden, wer dieser Geist überhaupt ist?“, wollte die Rothaarige wissen. 
Leo schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“
„Und Linus haben sie auch noch nicht gefunden“, sagte der Junge. „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht… aber ich habe mich in Arcanastra schon sicherer gefühlt.“ 
Sie schauten sich düster an, dann meinte die Rothaarige:
„Na ja, wir können sowieso nichts unternehmen. Kommt ihr mit zu Mr. Peeble? 
„Endlich“, murmelte Emma ein bisschen zu laut. „Ich dachte schon, die bleiben ewig hier.“
Leider hatte Leo sie gehört. Er warf einen Blick in den Durchgang und entdeckte seine Schwester. Rasch kam er zu ihr und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf.
„Was machst du denn hier?“, fragte er vorwurfsvoll.
„Na, dasselbe wie du“, sagte Emma schnippisch. „Durch die Stadt bummeln. Ist das neuerdings etwa verboten?“
„Hast du…“ Er räusperte sich und schaute auch Emily und Miki an. „Habt ihr uns belauscht?“
„Keine Sorge, wir haben kein Wort gehört. Und so interessant kann’s ja sowieso nicht gewesen sein“, antwortete Emma. Misstrauisch musterte Leo seine Schwester.
„Na gut. Aber du solltest dich nicht hier herumtreiben. Musst du keine Mechaniken bauen oder in der Bibliothek sein?“
„Ach, lass mich doch in Ruhe“, gab Emma zurück. „Sonst erzähle ich allen, mit wem du gestern durch die Katakomben spaziert bist. Zufälligerweise weiß ich das nämlich.“ 
Darauf wurde Leo schon wieder ziemlich rot.
„Ich… wüsste nicht, was dich das angeht“, brummte er, drehte sich um und verließ fluchtartig den Durchgang. Emma kicherte.
„Der liebe Leo. Alles ist ihm immer gleich so peinlich.“ 
Sogar Miki lächelte ein wenig, wurde aber gleich wieder ernst.
„Hast du das hüpfende Buch eigentlich schon Madame Foucault gegeben?“, fragte er Emily. „Wenn der Geist sogar mitten in Arcanastra gewesen ist…“
Emily schüttelte den Kopf. Im vergangenen Monat hatte sie an überhaupt nichts gedacht. Ihr hatte einfach die Zeit gefehlt.
„Mache ich aber noch“, sagte sie widerstrebend. 
In diesem Moment stutzte sie und legte den Kopf schief. Gerade hatte sie ein Geräusch gehört, das sie an etwas erinnerte… ein leises Summen…
„Hört ihr das auch?“, fragte sie. Emma und Miki schauten sie erst verständnislos an. Dann aber nickten sie.
„Dieses Summen meinst du?“, sagte Miki.
„Klingt wie ein Irrlicht“, erklärte Emma. Sie starrte auf das Fenster in der Mauer. Es war mit einem dunklen Tuch verhängt. Als Emily das Ohr an die Scheibe presste, nickte sie aufgeregt.
„Es ist da drin!“
Emma schaute auf das Haus und überlegte.
„Ich weiß, wer hier wohnt“, sagte sie. „Manley, Shaddocks Neffe. Er hat hier eine Art Labor eingerichtet. Kann gut sein, dass er ein Irrlicht bei sich hat. Meine Geschwister haben mir erzählt, dass er eine besondere Beziehung zu ihnen hat.“
„Aber…“, sagte Emily. 
Emma schaute sie an. „Aber was?“
„Das ist doch ziemlich verdächtig, nicht?“, fragte Emily mit gesenkter Stimme. „Vielleicht hat Manley diesem Irrlicht den Aufrag gegeben, die Straßenbahn anzugreifen und Linus zu entführen.“
Ihre Freunde schauten sie zweifelnd an.
„Aber alle wissen, dass Manley mit Irrlichtern gut umgehen kann“, warf Emma ein. „Man hätte es bestimmt längst herausgefunden, wenn er hinter der Entführung stecken würde.“
„Vielleicht ist er ja nicht der Geist, aber vielleicht hilft er ihm“, sagte Emily. „Es passt doch alles zusammen: Manley kennt sich mit Irrlichtern aus. Und Shaddock, sein Onkel, war in der Bahn, als Linus entführt wurde… und er tauchte mitten in der Nacht im Moor auf, als das Irrlicht mich hypnotisiert hat. Was hatte er da überhaupt zu suchen? Er könnte der Geist sein und Manley sein Gehilfe.“
Emma und Miki waren beide nicht überzeugt. 
„Aber Shaddock ist doch von den Irrlichtern verletzt worden“, sagte Miki. „Hast du die Brandwunde an seinem Arm schon vergessen? Wenn er oder Manley die Irrlichter kontrollieren würden, hätten sie ihn doch nicht angegriffen.“
Emily zuckte die Schultern. „Dann haben sie die Irrlichter eben nicht hundertprozentig unter Kontrolle. Meine Großtante hat gesagt, dass es sehr eigensinnige Wesen sind. Oder Shaddock hat sich absichtlich verletzen lassen. Als Tarnung. Ich will jedenfalls wissen, ob Manley wirklich ein Irrlicht gefangen hat. Helft ihr mir oder nicht?“
„Na schön“, gab Emma nach. „Wir lenken Manley ab, und du schleichst dich rein und schaust nach.“
Die Kinder verließen den Durchgang und liefen um das Gebäude herum. Die Tür zum Labor stand einen Spalt weit offen. Als Emily sie aufschob, blickte sie in einen ziemlich unordentlichen Raum. Glaskolben, Phiolen, Behälter mit getrockneten Pflanzen oder zerstoßenen Steinen, Bücher und Schriftrollen bedeckten einen riesigen Tisch. Der junge Mann, der davor stand, drehte sich um und schaute die Kinder kurz an. Dann beugte er sich wortlos über seine Arbeit. In seinen langen Haaren hing eine winzige Fledermaus.
„Kann er nicht sprechen?“, flüsterte Emily verwirrt.
„Könnte er schon, will er aber nicht“, erklärte Emma leise. „Niemand weiß so genau, was mit ihm los ist. Er trifft sich nie mit Leuten, und eine richtige Familie hat er auch nicht, nur seinen Onkel Shaddock.“
„Ziemlich einsam“, meinte Miki und musterte den jungen Mann.
„Man sagt, dass er dieses Haus seit Jahren nicht mehr am Tag verlassen hat“, sagte Emma. „Seine Wohnung liegt unter dem Labor im Keller.“
Emily schaute in die Ecke, in die Emma zeigte. Unter einem steinernen Bogen führte eine ausgetretene Treppe nach unten in die Finsternis. Sie verzog das Gesicht. Und dort wohnte Manley tatsächlich? Nun ja, seine Fledermaus fühlte sich in dem Gewölbe bestimmt wohl.
In der Nähe der Treppe gab es einen weiteren steinernen Bogen. Emily konnte den Korridor sehen, der dahinter begann. Eigentlich müsste er direkt zu dem Raum mit dem Summen führen, überlegte sie und gab Emma ein Zeichen. Die begann gleich damit, Manley abzulenken.
„Woran arbeitest du denn gerade?“, fragte sie sehr interessiert. Miki schob sich unterdessen so vor Manley, dass sein Blick auf Emily versperrt war.
„Sieht jedenfalls spannend aus“, redete Emma weiter. Manley antwortete nicht und reagierte auch sonst in keiner Weise auf die Kinder. Er fuhr einfach damit fort, eine kohlschwarze Substanz mit einem kleinen Mörser zu zerstoßen, als wären sie gar nicht da. Und die Fledermaus in seinen Haaren schien seelenruhig zu schlafen.
Emily bewegte sich vorsichtig in Richtung Korridor. Manley bemerkte nichts davon, dass sie rasch durch den steinernen Bogen huschte und um die Ecke verschwand. Das hatte jedenfalls geklappt, dachte Emily zufrieden.
Im Korridor war es ziemlich düster. Sie tastete sich an den Wänden entlang und wäre mehr als einmal fast gestolpert. Überall lagerten Kisten, leere Flaschen und Holzfässer. Dann stand Emily vor einer Tür. Sie horchte, und schon hörte sie wieder das Summen, diesmal lauter. Sie zögerte nur kurz. Obwohl sie sich vor den Irrlichten fürchtete, musste sie einfach wissen, ob sich tatsächlich eines von ihnen in Manleys Labor befand. Hier fühlte sie sich mutiger als im Moor. Sobald sie auch nur den Schimmer eines Irrlichts sah, würde sie sich einfach umdrehen und weglaufen.
Zuerst landete sie jedoch nur in einem Durchgangsraum. Die Wände dort waren bedeckt mit Gemälden von finster dreinblickenden Menschen, an den Decken hingen mehrere schlafende Fledermäuse, und einige schwere Truhen standen herum. Wieder blieb Emily stehen und lauschte. Das Summen war jetzt ganz deutlich zu hören, und Emily war sicher, dass sie hinter der nächsten Tür auf ein Irrlicht stoßen würde. 
Sie spähte durchs Schlüsselloch. Dieses Zimmer war noch unheimlicher als Manleys restliche Wohnung. Auf Tischen und Regalen standen unzählige Käfige, und Emily sah sehr seltsame Geschöpfe darin: geflügelte Schlangen, Hamster mit Säbelzähnen und Spinnen, deren Beine man gar nicht zählen konnte. Sie schauderte und rückte ein Stück zur Seite… und dann sah sie es. Manley hatte tatsächlich ein Irrlicht gefangen! Es schwebte in einem großen Glasbehälter und schimmerte in hellem Gelb. 
Hastig drehte Emily sich um und lief durch den Korridor zurück, so schnell sie konnte. Ein zweites Mal wollte sie wirklich nicht von einem Irrlicht hypnotisiert werden.
Im Labor standen Emma und Miki noch immer neben Manley und schauten ihm beim Zerkleinern der dunklen Substanz zu. Als sie Emily sahen, sagte Emma:
„Also dann, wir gehen mal wieder. Bis bald.“
Manley drehte nicht einmal den Kopf. Emma zuckte die Schultern, und gleich darauf standen die drei Kinder wieder auf der Straße.
„Und?“, fragte Miki.
„Ich hab’s gesehen“, sagte Emily atemlos. „Er hat tatsächlich ein Irrlicht gefangen.“
„Und du bist dir sicher, dass du nicht einfach eine seltsame Lampe oder so was gesehen hast?“, fragte Emma. Entrüstet starrte Emily sie an.
„Ich glaube, nachdem mich ein Irrlicht entführt hat, kann ich die Dinger ziemlich gut von einer Lampe unterscheiden“, schnaubte sie.
„Schon gut“, nickte Emma. „Er hat in seinem Labor also ein Irrlicht. Ich glaube trotzdem nicht, dass das etwas bedeutet.“
„Ich auch nicht“, schloss Miki sich an. 
Emily biss sich auf die Lippe. Sie würde in nächster Zeit jedenfalls ein wenig darauf achten, was Shaddock und Manley so trieben.
Eine Weile streiften sie wieder ziellos durch Arcanastra. Irgendwann schlug Emma vor:
„Wir könnten noch zu Julie gehen. Ihre Werkstatt liegt hier gleich um die Ecke.“
Finn und Miki wohnten auch dort, in einer winzigen Dachwohnung, die sie sich teilten. Finn war mit Julie verwandt – „Sie ist die Schwester der Großmutter meiner Tante mütterlicherseits… oder die Tochter des Ehemanns der Base meiner Urgroßmutter väterlicherseits… so genau weiß das niemand“, hatte er einmal erklärt.
„Okay, aber danach gehe ich schlafen“, gähnte Emily. „Ich falle gleich um vor Müdigkeit.“
Die Eingangstür von Julies Werkstatt und die Fenster der Front waren von schönem Holz umgeben. Durch die Scheiben konnte man allerdings nicht sehen, denn schwere Samtvorhänge waren davor gezogen. 
Als Emma die Tür öffnete, bimmelte ein Glöckchen. Der Duft von verbrannter Myrrhe schlug ihnen entgegen, und das Licht in der Werkstatt war so schummrig, dass sie kaum etwas erkennen konnten. 
„Seltsamer Ort“, murmelte Emily.
„Seltsam? Oh ja, in der Tat… du findest hier, was immer du dir wünschst, und noch viel mehr“, erklang eine geheimnisvolle Stimme aus der Dunkelheit. „Mechanik in ihrer raffiniertesten Form, vielleicht sogar einen Splitter der Zukunft, das Licht der Gegenwart, die Entnebelung der…“ Ein heftiger Hustenanfall unterbrach den Singsang. 
„Verfluchte Myrrhe, die kratzt schrecklich im Hals“, keuchte die Stimme. Dann ertönte ein schepperndes WUMMS, gefolgt von einem Stöhnen.
„Autsch, blöde Truhe! Muss es hier eigentlich so stockfinster sein? Nur einen Moment…“
Kleine schwebende Lichter entzündeten sich, und endlich konnte Emily sehen, wo sie eigentlich gelandet waren. 
Julies Werkstatt erstreckte sich über unzählige kleine Räume, die gleichzeitig als Laden dienten. Die Werkstatt kam Emily vor wie eine Mischung aus überfülltem Wohnhaus, Antiquitätenladen und Teestube. Truhen und Tischchen standen so eng beieinander, dass man sich nur mit Mühe dazwischen durchquetschen konnte. Jeder Zentimeter war überfüllt mit Mechaniken in allen Größen. Emily sah surrende Kreisel, bunt leuchtende Glaskugeln, rückwärts laufende Uhren und andere rätselhafte Gegenstände. Von der Decke baumelten Leuchter, an den Wänden hingen Spiegel und Regale und gerahmte Bilder. Die Böden bedeckten bunte Teppiche. Über jede Ablagefläche war ein Spitzendeckchen gelegt worden, und in Vasen standen staubtrockene Rosensträuße. Die Türstürze waren so niedrig, dass man sich leicht den Kopf daran stoßen konnte. Julie allerdings nicht. Sie war so klein, dass sie Emily nur knapp bis zu den Schultern reichte. Dafür war ihr Bauchumfang beachtlich.
„Ach, Emma, du bist’s. Ich habe dir doch gesagt, dass ich euch erst morgen wieder hier haben will“, sagte sie und stemmte die Hände in die Seiten. 
Emma lächelte ihr beruhigend zu. „Wir sind ja gleich wieder weg. Aber Emily wollte sich mal die Werkstatt anschauen.“
„Die Werkstatt anschauen? Wollt ihr nicht lieber…“, hektisch drehte Julie den Kopf. Sie fing eine surrende Kugel aus der Luft, die unter der Decke schwebte, und versteckte sie rasch in einer Tasche ihres Kleids. Wütend surrte die Kugel darin weiter und stieß immer wieder gegen den Stoff. Es sah aus, als hätte Julie eine Wespe in der Tasche. „… einen Tee trinken?“
Sie schob die Kinder in eine kleine Nische, in der ein Tischchen und Stühle standen.
„Setzt euch. Ihr werdet den besten Tee eures Lebens bekommen!“
„Aber…“, protestierte Emily schwach. Sie bekam kaum Luft, so eng war es in der Nische. Mikis Ellenbogen stupste immer wieder unangenehm gegen ihre Rippen. 
„Kannst du mal ein bisschen rutschen?“, stöhnte Emily und rieb sich die Seite.
„Nein, kein Platz“, sagte Miki und starrte betrübt die Wand an. Er war so eingequetscht, dass seine Stimme ganz dumpf klang. 
„Warum ist sie so nervös?“, flüsterte Emma. „Ich wette, sie hat was zu verbergen. Ich meine, mehr als üblicherweise.“
Sie verstummte, als Julie drei Teetassen und eine dampfende Kanne brachte. 
„Frisch aufgebrüht“, verkündete Julie schnaufend. Sie goss den Tee so schwungvoll in die Tassen, dass es nach allen Seiten spritzte.
„Autsch“, jammerte Emma und rieb sich den Arm. „Du verbrühst mich noch!“
In diesem Moment fühlte Emily eine Berührung… ein kalter Hauch strich über ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und rutschte vor Schreck näher zu Miki.
„Was hast du?“ Miki schaute sie stirnrunzelnd an.
„Da war was“, flüsterte Emily und starrte auf die Stelle… doch da war nichts zu sehen.
„Bestimmt Jurek“, meinte Emma. „Hey, Jurek, sag hallo.“
„Wer ist Jurek?“ Emily flüsterte noch immer.
„Das unsichtbare Kind“, erklärte Emma. 
Emily schaute sich unbehaglich um. Das klang ziemlich unheimlich, fand sie.
„Du kannst ihn nur sehen, wenn er sich irgendwo spiegelt“, sagte Miki. „Dort, schnell.“
Emily drehte den Kopf. Das unsichtbare Kind lief vor einer Vitrine hindurch, und Emily konnte im spiegelnden Glas gerade noch einen Blick auf Jurek werfen. Er sah aus wie ein ganz normales zehn- oder elfjähriges Kind. 
„Hat wohl gerade keine Lust, sich zu unterhalten“, meinte Emma unbekümmert. „Die unsichtbaren Kinder sind ein bisschen empfindlich.“
„Wärst du ja vielleicht auch, wenn du eine von ihnen wärst“, meinte Miki. Emma zuckte die Schultern. „Wieso? Unsichtbar zu sein ist doch praktisch. Ich jedenfalls wäre froh, wenn Leo mich nicht sehen könnte.“
„Ist aber bestimmt nicht immer lustig, kann ich mir vorstellen“, gab Miki zurück. 
„Aber, woher kommen die unsichtbaren Kinder?“, wollte Emily wissen. „Ich meine, was sind sie?“ 
Julie schob die Teekanne auf dem Tisch umher. „Das weiß niemand so genau. Aber ihr…... hm… Zustand hat natürlich etwas mit den verborgenen Büchern zu tun. Nur die unsichtbaren Kinder selbst könnten erzählen, was genau geschehen ist, doch offensichtlich wollen sie das nicht. Irgendwann sind die ersten von ihnen hier aufgetaucht, und jetzt leben die meisten hier. Obwohl sie uns nicht unbedingt mögen.“
„Beneiden uns um unsere Sichtbarkeit“, murmelte Miki. 
Julie nickte. Dann griff sie nach der Kanne und schenkte den Kindern Tee nach.
„Trinkt“, sagte sie.
Als die Glöckchen über der Werkstatttür klingelten, sahen alle dorthin, doch es war nicht das unsichtbare Kind, das eintrat, sondern ein überaus sichtbarer Mann. Sein Bauchumfang übertraf sogar den von Julie.
„Kann ich Ihnen helfen?“ Julie eilte zu dem Mann, der sich unschlüssig umsah.
„Tja, ich suche etwas...“ Er schaute zu den Kindern und senkte die Stimme. Emily und ihre Freunde versuchten, möglichst uninteressiert zu wirken. Sie taten so, als wären sie damit beschäftigt, mit Begeisterung ihren Tee zu trinken. Doch sie ließen sich kein Wort entgehen
„Meine Frau möchte wissen, ob ihre fiese Schwester sie vergiften will, und wann das sein wird“, flüsterte der Mann. 
„Ich glaube nicht, dass ich etwas habe, das Ihnen weiterhilft“, sagte Julie und schaute unbehaglich zu den Kindern. 
„Man hat mir aber gesagt, dass sie hier auch…“
„Schscht!“, machte Julie verzweifelt und schob den Mann Richtung Tür. 
„Was ist denn zum Beispiel damit?“, fragte der Mann und griff nach einer Art Kompass, dessen Nadel wie verrückt im Kreis herum wirbelte und Funken sprühte. 
„Nein… ist kaputt… funktioniert überhaupt nicht…“ Julie war einem Nervenzusammenbruch nahe. 
„Ach ja?“ Zweifelnd legte der Mann den Kompass zurück und streckte die Hand nach einer glatten silbernen Kugel aus. 
„Und diese hier?“, fragte er.
„Vorsicht, sie…“, rief Julie. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ die Kugel fallen. 
„…ist ein wenig aggressiv“, schloss Julie betrübt. Die Kugel rollte über den Boden und an der Nische vorbei, und Emily sah die Stacheln, die jetzt aus ihr herausragten.
„Das ist doch… Sie wollen mir gar nicht helfen! Stecken Sie vielleicht mit der Schwester meiner Frau unter einer Decke? Ich schwöre Ihnen…“ Der Mann holte wütend Luft.
„Ja, ja“, murmelte Julie und öffnete die Tür. „Kommen Sie bald wieder, und wenn Sie zufrieden waren, empfehlen Sie meine Werkstatt bitte weiter.“
Damit schob sie ihn endgültig hinaus. Eine Weile blieb der Mann mit offenem Mund stehen, dann ging er schimpfend davon. Erschöpft ließ Julie sich auf einen Stuhl fallen.
„Ich glaube, ihr geht jetzt besser“, sagte sie zu den Kindern. „Die Werkstatt ist geschlossen. Noch mehr Aufregung vertrage ich heute nicht.“
Emily, Emma und Miki leerten ihre Tassen und standen auf. 
„Also dann… gute Erholung“, wünschte Emma.
„Danke, danke“, murmelte Julie mit geschlossenen Augen. „Macht die Tür hinter euch zu, ja? Und denkt daran: Ihr habt hier nur Tee getrunken und absolut nichts Seltsames gesehen. Und schon gar nichts Verbotenes.“



Orakelmechanik
Allmählich wurde es kalt. Auf den Straßen von Arcanastra lagen nasse Blätter, aus einem wolkenverhangenen Himmel nieselte es, und oft blies ein eisiger Wind. Amethyst streckte kaum noch ein Schnauzhaar aus der Tür und ärgerte lieber Samantha C. Emily schlotterte draußen so sehr, dass sie sogar freiwillig eine von Sophias selbst gestrickten orange-pink geringelten Mützen über die Ohren zog.
„Wirklich, Emily, ich muss sagen, diese Mütze ist einfach…“, kicherte Emma eines Nachmittags.
„Ach, halt die Klappe. Wenigstens ist sie warm“, erwiderte Emily. Sie setzte sich zu Emma, Finn und Miki in ihr Lieblingscafé.
„Gestern hat das hüpfende Buch mir eine zweite Nachricht gezeigt“, erzählte sie. Es war ganz plötzlich passiert, als sie mal wieder darin geblättert hatte. Emily zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche. „Hier. Die Schrift ist lange genug sichtbar geblieben, dass ich die Botschaft abschreiben konnte… der Geist hat tatsächlich eine Antwort geschrieben!“
Interessiert zogen ihre Freunde das Blatt zu sich her und versanken für einige Minuten in Schweigen.
 
Liebste
 
Zuerst einmal: Vertrau mir!
Beeile dich mit den Büchern aus der Bibliothek, es ist sehr wichtig, dass ich sie bald bekomme. Meine Experimente machen Fortschritte – es dauert nicht mehr lange, bis ich mein Ziel erreicht habe. 
Du hast also von den Gerüchten gehört. Ich versichere dir, dass ich nichts tue, was nicht absolut notwendig ist. Nochmals: Bitte setze alles daran, die Bücher zu beschaffen! Wir treffen uns nächsten Freitag am üblichen Ort.
 
Die Antwort darauf lautete:
 
 
Liebster
 
Ich vertraue dir, das tue ich wirklich. Aber dein Brief beunruhigt mich – du hast meine Fragen nicht beantwortet. Gehörst du zur Gilde? Bist du der Geist, von dem alle sprechen? Hast du all das getan, was man ihm vorwirft? Die Irrlichter gegen die Menschen aufgehetzt, Nara aus Arcanastra verschleppt…
Ich weiß nicht mehr, was ich glauben und denken soll. Du hast mir immer wieder erklärt, warum es notwendig ist, dass ich dir die Bücher bringe, obwohl ich damit das Gelübde breche, das ich als Bibliothekarin abgelegt habe… aber ich bin mir nicht mehr sicher. Trotzdem, ich habe sie. Treffen wir uns also nächsten Freitag. 
Bitte pass gut auf dich auf!
 
„Hast du das Buch noch immer nicht Madame Foucault gegeben?“, fragte Miki nachdrücklich. 
Emily schüttelte den Kopf. „Überleg doch mal… diese Person, die dem Geist damals geholfen hat, lebt vielleicht immer noch in Arcanastra. Wir wissen nichts über sie – es könnte jede sein. Sogar Madame Foucault! Meint ihr nicht, wir sollten lieber selbst mehr darüber herausfinden?“
Emma und Finn nickten. Miki zögerte, meinte aber:
„Ja, vielleicht.“
Eine Weile schwiegen sie, bis Finn entschlossen sagte:
„Na gut, dann finden wir also endlich raus, wer dieser Geist ist und was er vorhat. Aber dieses Mal wirklich.“  
„Und wie?“, fragte Emma. 
„Vielleicht hätte ich eine Idee“, sagte Emily nachdenklich. „Dann wüssten wir schon morgen Bescheid, ob Shaddock oder Manley der Geist ist.“
Sie hatte sich nicht von dieser Theorie abbringen lassen.
„Was für eine Idee?“, wollte Finn wissen. 
„Julie“, antwortete Emily vielsagend. Als die anderen sie nur verständnislos anstarrten, erklärte sie:
„Ihr habt doch gemerkt, wie nervös sie war. Und dass sie versucht hat, einige der Mechaniken vor uns zu verstecken. Ich wette, sie hat in ihrer Werkstatt irgendwelche verbotenen Dinge. Streng verbotene Dinge.“
„Du meinst…“, begann Emma, als sie begriff, worauf Emily hinauswollte. Emily nickte.
„Orakelmechanik“, sagte sie bedeutungsvoll.
Großtante Sophia hatte ihr davon erzählt: Es war möglich, Mechaniken zu bauen, welche die Wahrheit sahen und jede Frage beantworten konnten. Allerdings waren sie sehr gefährlich und unberechenbar und deshalb verboten.
„Ich könnte in die Werkstatt gehen und danach suchen“, schlug sie vor. „Und die Orakelmechanik fragen, wer der Geist ist.“
„Du willst einbrechen? Da wirst du garantiert erwischt“, gab Finn zu bedenken. „Julie schläft sogar in ihrer Werkstatt aus lauter Angst, beklaut zu werden.“
Emily zuckte die Schultern. „Aber morgen wird die Werkstatt leer sein. Während der Wächterprüfung.“
Mittlerweile hatte sie nämlich gehört, wie diese Prüfung genau aussah: Alle Bewohner Arcanastras versammelten sich auf dem Dach der Bibliothek. Dann verwandelten die Wächter die Stadt in ein Labyrinth aus Fallen und Gefahren, und wer es vom Stadtrand bis zur Bibliothek schaffte, hatte bestanden.
Verblüfft schauten ihre Freunde sie an, und auf ihren Gesichtern zeichnete sich langsam ab, was sie von diesem Plan hielten.
„Genial!“, rief Emma.
„Ziemlich mutig“, sagte Finn anerkennend.
„Bist du lebensmüde?“, fragte Miki ablehnend.
„Bin ich nicht“, sagte Emily. „Aber einen besseren Plan haben wir nicht.“
Miki schüttelte heftig den Kopf. „Hast du eine Ahnung, wie gefährlich es morgen in der Stadt sein wird?“
„Aber ich werde doch die ganze Zeit in Julies Werkstatt sein. Wenn ich die Orakelmechanik gefunden und befragt habe, warte ich einfach so lange dort, bis die Prüfung vorbei ist“, beruhigte Emily ihn. Gefährlicher als ihr Abenteuer im Moor konnte das bestimmt nicht sein, dachte sie. Und was sollte schon schief gehen?
„Aber die Mechanik selbst ist auch gefährlich“, gab Miki zurück.
„Sei kein Spielverderber, komm schon“, mischte Finn sich ein. „Der Plan ist gut. Und wenn Emily das tun will, soll sie. Wie willst du sonst rausfinden, wer der Geist ist? Vielleicht mit deinen Büchern?“
„Ja, zum Beispiel“, erwiderte Miki beleidigt. 
„Also ich finde auch, dass Emily die Orakelmechanik suchen soll“, meinte Emma.
Miki warf ihr einen wütenden Blick zu. „Habt ihr mal daran gedacht, dass es einen Grund gibt, warum Orakelmechanik verboten ist?“, fragte er. „Habt ihr noch nie gehört, was passieren kann?“
Emily, Emma und Finn schauten sich an und schüttelten dann den Kopf.
„Einige haben monatelang Alpträume, nachdem sie eine Orakelmechanik befragt haben“, sagte Miki. „Die meisten können gar nicht mit dem Wissen umgehen, das sie erfahren. Stell dir vor, du hörst, wann du stirbst, oder wann du deinen besten Freund verlieren wirst. Und überhaupt, Orakelmechaniken funktionieren nicht einfach so, dass du eine Frage stellst und eine klare Antwort bekommst. Es ist viel komplizierter und verwickelter. Diese Mechaniken sind betrügerisch, sie wollen dich nur verwirren und beherrschen.“
Finn verdrehte die Augen. Emily zögerte eine Weile, sagte jedoch entschlossen:
„Ich frage aber nicht nach meinem Todestag. Na gut, vielleicht ist es gefährlich, aber der Geist ist es auch! Wir müssen einfach etwas tun, um mehr herauszufinden. Und wenn ich schon beim Orakel bin, kann ich auch gleich fragen, wer die Person ist, die dem Geist vor dreißig Jahren geholfen hat.“
Damit war die Diskussion beendet.
 
Die Abendsonne ließ die letzten roten und gelben Blätter an den Bäumen in warmen Tönen leuchten. Als Emily nach Hause ging, duftete es nach gerösteten Kastanien. Die Fenster von Sophias Haus schimmerten gemütlich in der Dämmerung. Fröstelnd schloss Emily die Tür auf und trat ein. Ihre Großtante saß im Wohnzimmer, mit einer dampfenden Tasse Tee in den Händen. Im Kamin flackerte ein helles Feuer und verbreitete wohlige Wärme.
„Hallo, Emily“, begrüßte Sophia sie. „Möchtest du auch etwas Kaktus-Stacheln-Tee?“ 
„Nein, danke.“ Emily schüttelte den Kopf und setzte sich nahe an den Kamin. 
„Hast du viel gelesen heute?“, erkundigte sich Sophia.
„Na ja“, murmelte Emily schuldbewusst. Eigentlich hatte sie eher den ganzen Tag damit verbracht, in der Bibliothek etwas Schlaf nachzuholen. Glücklicherweise fragte ihre Großtante nicht genauer nach und fuhr damit fort, Kaktusstacheln aus ihrer Tasse zu angeln. Gähnend lehnte Emily sich im Sessel zurück. Bereits nach fünf Minuten war sie so müde, dass sie beinahe eingeschlafen wäre. Auch Sophia war nicht sehr gesprächig. Sie schaute ins Feuer und trank abwesend ihren seltsamen Tee. 
Als ein dumpfes KLONK ertönte, schreckte Emily auf. 
„Amy, musst du immer Unsinn anstellen?“, seufzte sie. 
Die Katze hatte Samantha C.’s Brille auf der Nase. Allerdings schien sie damit nicht sehr gut zu sehen. Sie wankte und stieß immer wieder gegen Möbelstücke und Bücherstapel. Auch Samantha C. sah ohne Brille offensichtlich nicht sehr gut: Sie tastete sich empört quakend hinter der Katze her und rumste gegen dieselben Möbelstücke und Bücherstapel. Schließlich blieb Amethyst in einer Ecke stehen und übergab sich. Etwas, das aussah wie eine halbe Maus, landete auf dem Teppich.
„Oh, bitte, Amy, wenn dir schlecht wird von der Brille, gib sie doch einfach zurück“, schimpfte Emily und erhob sich, um die Überreste der Maus aufzusammeln. Energisch schnappte sie sich die Brille von Amys Nase und setzte sie der Ente auf. Danach wünschte sie Sophia eine gute Nacht und stieg die Wendeltreppe hoch.
Die Grille saß still in einer Ecke, das Buch auf dem Rücken. Emily hob es hoch und setzte sich damit aufs Fensterbrett. An Schlaf war wieder einmal nicht zu denken. Die Gedanken kreisten in Emilys Kopf, und immer wieder dachte sie an die Orakelmechanik, die sie am nächsten Tag befragen wollte. Nebenbei blätterte sie durch die Seiten des Buches, doch keine Schrift erschien.
Irgendwann tapste Amy – ohne Brille – die Wendeltreppe hoch und rollte sich schnurrend in ihrem Schoss zusammen. Abwesend strich Emily der Katze über das weiche Fell. 
Und dann setzte sie sich kerzengerade auf und spähte zum Gartentor. Ein Schatten schlüpfte dort in den Garten, huschte an den Beeten vorbei und blieb vor der Haustür stehen. Jemand versuchte einzubrechen, war Emilys erster Gedanke. Die Person zog einen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn ins Schloss… und die Tür öffnete sich. Mit eisigem Schrecken dachte Emily an den Schlüssel, den sie im Moor verloren hatte. Sie wollte nach ihrer Großtante rufen, doch dann stutzte sie. Die Person betrat das Haus nicht, sondern schloss die Tür wieder zu, steckte den Schlüssel ein und huschte durch den Garten zur Straße zurück. Als das Mondlicht auf ihr Gesicht fiel, hielt Emily den Atem an.
Es war Manley.
 
Die Wächterprüfung fand an einem Samstag statt. Als Emily aufwachte, tappte sie zum runden Fenster ihres Zimmers und schaute über die Stadt. Bereits jetzt war die fieberhafte Spannung des bevorstehenden Ereignisses zu fühlen. Es war noch früh, doch die Straßen waren voller Menschen. Auch Emily war unruhig. Wenn sie an ihren Plan dachte, begann ihr Herz schneller zu klopfen. 
Rasch zog sie sich an und ging in die Küche hinunter. Sophia schlief noch. Emily würgte etwas Toast und Kakao hinunter, dann strich sie Amethyst über den Kopf und verließ das Haus. 
Graue Wolken verschleierten den Himmel, es nieselte, und riesige Pfützen hatten sich gebildet. Emily zog die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht und stemmte sich gegen den Wind, der ihr Regentropfen ins Gesicht wirbelte. An diesem Morgen brauchte sie länger als gewöhnlich für den Weg zu Emma. Überall waren Menschen, und alle sprachen über die Prüfung. Emily drängte sich an zwei Hütern vorbei, die heftig diskutierten, und ging schneller. Sie war schon viel zu spät dran.
Donna Rosàrio war glücklicherweise nicht zu sehen. Emily schlüpfte ins Haus und klopfte an Emmas Zimmertür. Miki öffnete ihr.
„Ich weiß, ich bin zu spät“, sagte Emily, bevor er den Mund aufmachen konnte, und schob sich in den Raum.
„Kein Problem, Finn ist auch noch nicht da“, erwiderte Miki schulterzuckend. Er warf einen nervösen Blick in den Korridor und schloss die Tür rasch wieder.
Emily setzte sich zu Emma auf den Boden und fragte:
„Gut geschlafen?“
„Machst du Witze?“, brummte Emma. „ Hannah war so panisch wegen der Prüfung heute, dass sie die ganze Nacht gemurmelt und um sich geschlagen hat. Ich habe kein Auge zugetan. Um drei Uhr ist sie aufgestanden. Um drei!“ 
Miki spähte kurz nach draußen und setzte sich ebenfalls zu den Mädchen auf den Boden.
„Wir können nicht ewig auf Finn warten“, sagte er. „Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war er schon weg.“
Emma nickte und meinte:
„Ich weiß auch nicht, wo er bleibt. In letzter Zeit ist er ständig beschäftigt und vergisst alles Wichtige. Fangen wir an!“
„Also“, fasste Emily ihren Plan zusammen. „Zuerst verstecke ich mich hier im Keller.“
„Hast du eigentlich Angst vor Spinnen?“, erkundigte Emma sich fürsorglich.
„Äh… nur ein bisschen. Gibt es da viele?“, fragte Emily etwas unbehaglich. 
„Na ja, Hannah hat mir mal erzählt, dass eine wirklich unglaublich riesige…“
„Egal. Erzähl’s mir einfach nicht weiter, in Ordnung?“, konnte Emily sie gerade noch unterbrechen. „Also, wie gesagt, ich verstecke mich. Um zwölf Uhr schleiche ich in die Katakomben hinunter und gehe zu Julies Werkstatt. Ich suche die Orakelmechanik, befrage sie und komme dann durch die Katakomben zurück.“
„Bombensicherer Plan“, strahlte Emma. 
„Na ja… mir fallen schon einige Dinge ein, die schief gehen könnten“, widersprach Miki.
„Spielverderber“, murmelte Emma.
„Hast du einen Stadtplan gefunden, auf dem die Katakomben eingezeichnet sind?“, fragte Emily. Miki hatte angeboten, in der Bibliothek danach zu suchen. Emma wusste zwar, wo es einen Eingang in die Katakomben gab, doch es war lebensgefährlich, ohne Plan in dieses riesige Labyrinth vorzudringen. Man hätte sich schon nach fünf Minuten hoffnungslos verirrt. Es gab Geschichten über ganze Familien, die in den Katakomben verschwunden waren.
Miki zog ein Blatt Papier hervor und faltete es auf. Neugierig beugten Emily und Emma die Köpfe darüber. Auf das Blatt war ein Plan der Katakomben gezeichnet. Sie liefen unter der ganzen Stadt hindurch, nur in der Mitte gab es einen großen leeren Fleck. Es schien so, als endeten die Katakomben in einiger Entfernung der Bibliothek.
„Woher hast du den Plan?“, fragte Emma. Miki zuckte schuldbewusst die Schultern und murmelte fast unhörbar:
„Ähm… aus einem Buch. Herausgerissen.“
„Dass ich das mal von dir hören würde“, kicherte Emma. Miki hätte normalerweise jeden erwürgt, der auch nur daran dachte, ein Buch zu beschädigen.
„Es war ein Notfall“, verteidigte er sich. „Ich konnte schlecht das ganze Buch aus der Bibliothek schmuggeln. Und um die Karte abzuzeichnen, hätte ich ewig gebraucht. Ich kann’s ja wieder reparieren. Jedenfalls würde ich diesen Weg nehmen, wenn ich du wäre.“
Er zeigte auf einen Gang, der in einem leichten Bogen bis in einen kleinen Hinterhof führte, ganz in der Nähe von Julies Werkstatt.
„Da musst du nur vier Mal abbiegen, siehst du?“
„Und der Plan stimmt ganz sicher?“, fragte Emily nach, während sie sich den Weg genau einprägte.
„Hm, ziemlich sicher“, sagte Miki. „Ich hoffe nur, dass darauf wirklich alle Abzweigungen eingetragen sind.“
Leicht besorgt runzelte Emily die Stirn. Auch wenn sie es nicht zugegeben hätte: Die Vorstellung, sich in den Katakomben zu verirren, war schrecklich.
„Ich nehme den Plan zur Sicherheit mit, in Ordnung?“, meinte sie und steckte ihn ein.
„Eigentlich hättest du ja Finns Kompass bekommen sollen“, murrte Emma. „Dann hättest du dich auf keinen Fall verirrt. Aber der taucht ja nicht auf!“
„Ich werde mich schon nicht verirren, auch ohne Kompass“, machte Emily sich selbst Mut. Sie hatte Finn die Mechanik schon vor einer Weile zurückgegeben. 
Sie verließen Emmas Zimmer und liefen eine schmale Treppe hinunter in den Keller. Muffelige Luft schlug ihnen entgegen, und es war so düster, dass Emily mit dem Kopf gegen einen Balken knallte.
„Autsch!“, jammerte sie. 
„Moment…“ Emma entzündete eine kleine Fackel, die sie mitgebracht hatte, und führte Emily und Miki einen engen Korridor entlang. An den Wänden stapelten sich alle möglichen Dinge: Alte Stühle, Regale, zerbrochene Gaslampen, Körbe und Truhen. 
„Woher weißt du übrigens von dem Eingang in die Katakomben?“, fragte Emily.
„Ach, ich habe mal Leo belauscht, als er es jemandem erzählte. Seiner Freundin, um genau zu sein.“ Emma kicherte. „Hier ist es.“
Der Korridor endete in einem kleinen Gewölbe. Bis auf einige Holzkisten und Regale mit leeren Weinflaschen, auf denen eine dicke Staubschicht lag, war es leer. Auf einer Wand war ein verblichener Nachthimmel mit Sternen und Planeten zu sehen.
„Wo genau?“ Suchend schaute Emily sich um. Von einem Eingang war weit und breit nichts zu sehen. Von Spinnen glücklicherweise auch nichts.
„Ein bisschen versteckt ist er schon. Du musst einfach den Ring des Saturns drei Mal nach links drehen und dann zwei Mal nach rechts.“
Neugierig betrachtete Emily den Saturn genauer. Wie die anderen Himmelskörper war er aus Silber, und der Ring ließ sich tatsächlich drehen.
„Du musst auf das Klicken achten“, sagte Emma. Emily drehte den Ring drei Mal nach links, bis es leise klickte, dann zwei Mal nach rechts. Gleich darauf schwang ein Stück der Wand nach innen auf. Emily starrte in ein finsteres Loch.
„Na dann“, sagte sie und drehte sich etwas unbehaglich zu ihren Freunden um.
„Willst du es immer noch machen?“, fragte Miki besorgt. 
„Ja. Wir müssen herausfinden, wer der Geist ist“, sagte Emily entschlossen und nahm von Emma die Fackel entgegen. Ihre Freunde nickten ihr aufmunternd zu, bevor sie durch den Korridor zurück gingen. Bald mussten sie wie alle Bewohner von Arcanastra auf dem Dach der Bibliothek sein, um aus sicherer Entfernung bei der Prüfung zuzuschauen. Seufzend schaute Emily sich um und setzte sich auf eine umgedrehte Holzkiste. Die nächsten Stunden würden ziemlich langweilig werden. 
Als es endlich zwölf Uhr war, stand sie auf. Sie trat vor das Eingangsloch und atmete tief ein. Dann betrat sie die Katakomben. In der Hand hielt sie die Fackel, um den Weg zu erhellen.
Die Gänge waren roh aus dem Fels gehauen. Manche waren so niedrig, dass Emily sich den Kopf an der Decke stieß. Die Wände glänzten an vielen Stellen vor Feuchtigkeit. Rinnsale tröpfelten über das Gestein, die Luft roch abgestanden und modrig. Hastig ging Emily durch die Katakomben. Sie war sehr froh um die Fackel, die ihren zitternden Schatten auf den Fels warf. Konzentriert zählte Emily die Abzweigungen. Einmal kam sie an einem größeren Raum vorbei, der sehr gemütlich eingerichtet war. Von der Decke baumelten Leuchter mit Kerzen, es gab Sofas, kleine Tischchen und Wandbehänge. Bestimmt war dies das Gewölbe, von dem aus Leo den Geist gesehen hatte, überlegte Emily.
Ein klagendes Seufzen drang an ihre Ohren. Erschrocken blieb Emily stehen und lauschte. Eine Weile war es still, dann hörte sie die Klagelaute erneut, diesmal aus einer anderen Richtung. Sie überlegte angestrengt. In einem der Bücher hatte sie einmal über dieses Seufzen gelesen… aber was war das genau gewesen… sie hatte sich danach sogar mit Sophia darüber unterhalten…
Endlich fiel es wieder ein. Niemand wusste, was die Quelle der Klagelaute war, die man häufig in Labyrinthen und Katakomben hören konnte. Das hatte einen sehr einfachen Grund: Keiner, der nahe genug gekommen war, um es herauszufinden, war je wieder aufgetaucht. In ihrer Vorstellung sah Emily furchterregende Wesen vor sich, die gleich hinter der nächsten Ecke lauerten, in der Dunkelheit und Verlassenheit der Katakomben…
Glücklicherweise hatte in dem Buch gestanden, wie man sich verhalten sollte, erinnerte Emily sich. Mit einem Stein, den sie auf dem Boden fand, klopfte sie den immer gleichen Rhythmus gegen die Wände, während sie weiterging.
Tock tock – tock – tock – tock tock – tock – tock – tock tock…
Ihren eigenen Herzschlag hörte sie allerdings noch lauter, denn mittlerweile war die Angst in ihr hochgekrochen wie eine böse Schlange. Was, wenn es nicht klappte? 
Durch das Tock – tock lauschte Emily angestrengt. Einige Schritte später war sie sich sicher, dass die Klagelaute tatsächlich leiser wurden. Bald waren sie nur noch aus weiter Ferne zu hören, und irgendwann verstummten sie ganz. Erleichtert ließ sie den Stein fallen und ging weiter.
Während sie die Abzweigungen zählte, fiel ihr ein, was Sophia ihr damals gesagt hatte: Es gab Hüter, welche das Wissen aus den verborgenen Büchern zu ihrem eigenen Vorteil missbrauchten. Einer zum Beispiel hatte gewöhnliche Steine mit Mustern bemalt und sie den Menschen für teures Geld als Amulette verkauft. Wenn sie mit diesen Steinen das Tock tock – tock – tock klopften, könnten sie damit die Klagelaute vertreiben, hatte er ihnen gesagt. Dass es auch mit jedem gewöhnlichen Kiesel klappte, hatten die Menschen erst nach Jahren herausgefunden. Bis dahin hatte der Hüter mit seinen bemalten Steinen bereits ein Vermögen verdient.
Rasch ging Emily weiter. Als sie auf der linken Seite eines Ganges eine hölzerne Tür entdeckte, atmete sie auf. Wie es schien, hatte sie sich nicht verirrt. Vorsichtig schob sie die Tür auf und erblickte einen Hinterhof voller Gerümpel. Emily ging über den Hof, fand einen Durchgang in der Mauer und trat auf die Straße. Es war gespenstisch still in Arcanastra. Kein Mensch war zu sehen, kein Geräusch zu hören. Nur der kalte Wind pfiff durch die leeren Gassen. Unbehaglich zog Emily den Mantel fester um sich und schaute sich um. Julies Werkstatt musste gleich um die Ecke sein.
Es dauerte nur einige Augenblicke, bis Emily sie gefunden hatte. Das Fenster auf der Seite stand tatsächlich offen, wie Emma versprochen hatte. Rasch kletterte Emily hindurch. Etwas ratlos schaute sie sich in der vollgestopften Werkstatt um. Wie sollte sie unter all den Mechaniken die richtige finden? Suchend ging sie von einem Raum in den nächsten. Die Geräte surrten, kreiselten, blinkten und ratterten munter vor sich hin. Mehr als einmal zog Emily die Hand hastig zurück, weil einer der Apparate scharfe metallene Zähne ausgefahren hatte.
Dann fühlte sie einen kalten Hauch an ihrem Arm.
„Jurek?“, fragte sie unbehaglich. An das unsichtbare Kind hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie fand den Gedanken unheimlich, mit diesem Wesen allein in der Werkstatt zu sein. 
„Du wirst nicht finden, wonach du suchst, es ist zu gut versteckt“, flüsterte eine Stimme direkt hinter Emily. Sie fuhr herum und starrte auf die Stelle, doch da war nichts zu sehen.
„Hier.“ Jurek stellte sich so vor eine Vitrine, dass Emily ihn sehen konnte.
„Woher weißt du, was ich suche?“, fragte sie. 
„Alle suchen nach dem selben“, sagte das unsichtbare Kind. „Alle wollen Fragen stellen und Antworten bekommen… sie denken nicht an die Gefahr.“
„Kannst du sie mir zeigen? Die Orakelmechanik?“, fragte Emily vorsichtig. 
Das unsichtbare Kind schaute sie eine Weile stumm an. Dann schlug es einen der Wandteppiche zurück und verschwand in dem kleinen Raum dahinter. Nervös schaute Emily sich um. Konnte sie Jurek überhaupt trauen?
Auf einmal schwebte eine seltsame Mechanik auf sie zu.
„Streck die Hand aus“, sagte Jurek.
Emily tat es, und das unsichtbare Kind legte die Orakelmechanik hinein. Emily fühlte keine Berührung, die Mechanik schwebte zwischen ihren gewölbten Fingern. Fasziniert betrachtete Emily sie. Um eine winzige goldene Kugel drehten sich kleinere silberne Kügelchen und etwas, das wie feiner, bunt schimmernder Staub aussah. 
„Was muss ich tun?“, fragte sie.
„Fragen“, murmelte das unsichtbare Kind. „Einfach fragen.“
„Also.“ Emily räusperte sich unsicher. „Weißt du etwas über die Gilde? Über den Geist, der sich im Moor herumtreibt?“
Nichts geschah.
„Bist du sicher, dass sie funktioniert?“, fragte Emily. Das unsichtbare Kind hustete.
„Bestimmt. Du wirst schon sehen…“, murmelte es. 
Emily schaute wieder auf die Orakelmechanik in ihrer Hand. Im nächsten Augenblick veränderten sich die Farben des Staubes zu glühenden Rottönen, und die silbernen Kügelchen begannen sich immer schneller zu drehen. Emily hörte eine Stimme, eine Art lautloses Wispern direkt in ihrem Kopf.
„Du fragst nach dem Geist? Ach, so viele suchen verzweifelt nach ihm, die einen, damit er ihnen hilft, die anderen, um ihn zu vernichten und die Gilde mit ihm... doch er ist es, der vernichten wird, die Macht der Gilde reicht weit…“
So wie ich dich vernichten werde, kleines Mädchen, vielleicht, wenn du nicht aufpasst… flüsterte eine andere Stimme in ihrem Kopf. 
„Weißt du, wer er ist?“, fragte Emily. 
Der Staub begann heller zu glühen, und die Kügelchen drehten sich so rasend schnell, dass sie die Augen schließen musste.
„Ich weiß alles, kleines Mädchen, alles… ein Junge ist entführt worden, wie das Mädchen damals, vom selben Geist…“
Du gehörst mir! Du hast mich gerufen, und jetzt gehörst du mir…
„Ja, er hat schon einmal jemanden entführt“, sagte Emily. Angestrengt versuchte sie, nicht auf die andere Stimme zu hören, die in ihrem Kopf flüsterte.
„Ein Mädchen… vor bald dreißig Jahren… Nara… und dann war sie tot…“
Komm, kleines Mädchen, wehr dich nicht länger, ich werde gut zu dir sein…
„Tot?“ Emily schluckte mühsam. Ihre Kehle war trocken und rau, und sie fühlte sich schwindlig. Trotzdem ließ sie die Augen geschlossen.
„Tot, ja. Und dann wurde er verbannt dafür, zwanzig Jahre lang…“
Und dir große Macht schenken…
„Wer?“
„Du weißt es doch schon, kleines Mädchen, nicht wahr?“
Emily schwankte. Sie konnte die Augen nicht mehr öffnen, und die flüsternde Stimme hypnotisierte sie, tröpfelte Worte wie Gift in ihren Verstand.
„Mr. Shaddock“, murmelte Emily.
„Mr. Shaddock, ja, er hat sie umgebracht…“ 
Du gehörst mir!, flüsterte die Stimme.
Emily klammerte sich an einer Truhe fest, sonst wäre sie gefallen. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen das Flüstern.
Nein, schrie sie in Gedanken, ich gehöre dir nicht!
Der Staub glühte so heftig auf, dass Emily es durch ihre geschlossenen Lider sehen konnte. 
Du wagst es? Ich werde dich vernichten, kleines Mädchen, VERNICHTEN!
Die Stimme hörte sich jetzt an wie das wütende Zischen einer Schlange, und Emily fühlte, wie sie müde wurde und die Kraft sie verließ.
DU GEHÖRST MIR!, zischte die Stimme.
Nein, wimmerte Emily, nein, und die Hitze in ihrer Hand wurde unerträglich…
Und dann, von einer Sekunde zur nächsten, war alles vorbei. 
Als Emily die Augen öffnete, schwebte ein schwarzer Beutel vor ihr in der Luft.
„Was…“, fragte Emily benommen. 
„Wurde langsam gefährlich. Da drin kann es dir nichts mehr tun“, murmelte Jurek.
„Danke“, seufzte Emily erleichtert. Wenn das unsichtbare Kind nicht gewesen wäre…
Sie sah zu, wie der Beutel in den Raum hinter dem Wandteppich zurückschwebte. Dann stellte Jurek sich wieder vor die Vitrine. Er schaute Emily an, eher neugierig als besorgt.
„Hast du herausgefunden, was du wissen wolltest?“, fragte er. 
„Ja. Hast du nicht gehört, was das Orakel gesagt hat?“
Jurek schüttelte den Kopf. „Nur derjenige, der fragt, hört die Antwort.“
Emily atmete tief ein. Sie musste so schnell wie möglich zurück und den Freunden erzählen, was sie herausgefunden hatte. Dass Shaddock tatsächlich der Geist war!
„Vielen Dank für deine Hilfe“, sagte sie zum unsichtbaren Kind. „Ich muss jetzt gehen.“
Sie stieg aufs Fensterbrett und sprang hinunter auf die Straße. In der Ferne ragte der Bibliotheksturm in den wolkenverhangenen Himmel. Winzig klein waren darauf die Bewohner Arcanastras zu sehen. Emily glaubte nicht, dass die Prüfung schon vorbei war. In Arcanastra war es noch immer sehr gefährlich… doch sie hätte es nicht ausgehalten, noch länger zu warten.
Geduckt lief sie durch die leeren Gassen Richtung Katakomben zurück. Als sie um die letzte Ecke gebogen war und gerade in den Hof treten wollte, stolperte sie. Obwohl weit und breit niemand zu sehen war, hatte es sich angefühlt, als hätte ihr jemand ein Bein gestellt.
„Autsch!“, stöhnte Emily. Sie hatte sich beim Sturz die Hand aufgeschürft. Rasch rappelte sie sich wieder auf und machte einen weiteren Schritt Richtung Hof… und sprang erschrocken zurück. Etwas hatte sie unsanft gestoßen.
„Jurek, bist du das?“, fragte sie, ohne darauf eine Antwort zu bekommen. Dafür schlug etwas mit voller Wucht gegen ihr Schienbein.
„Autsch!“, schrie sie und hüpfte auf einem Bein herum. Doch schon traf sie der nächste Schlag, diesmal in die Magengrube.
„Hör auf!“, rief sie und lief los, in eine Seitengasse und dann auf einen kleinen Platz. Er war dicht von Häusern umstellt. In der Mitte stand ein Brunnen mit einem steinernen Fabelwesen. Emily wollte durch ein Tor zwischen zwei Häusern weiterlaufen, doch schon wieder wurde ihr von einem unsichtbaren Wesen ein Bein gestellt, und sie fiel der Länge nach hin. 
„Sieht aus, als könntest du Hilfe gebrauchen“, rief jemand. Emily schaute auf. Dort beim Tor waren Finn und Hannah aufgetaucht. Beide saßen auf einem Pferd und trugen die roten Umhänge der Wächter von Arcanastra. Über Finns Wange lief ein blutiger Kratzer. 
„Was tust du denn hier?“, fragte Hannah erstaunt, als sie Emily erkannte. 
„Was tust du denn hier?“, fragte Emily gleichzeitig Finn. 
„Siehst du doch, ich mache die Prüfung“, antwortete Finn leichthin. 
Hannah zog einen kleinen Spiegel mit silbernem Rand aus ihrer Tasche und hielt ihn so, dass sich der Hof darin spiegelte.
„Achtung, von links kommt einer“, rief sie. Die Warnung kam zu spät. Eine unsichtbare Faust traf Emily in die Kniekehle, so dass sie einknickte und vor Schmerz das Gesicht verzog.
„Lauf dort zum Brunnen“, rief Hannah. Emily stemmte sich hoch und tat es.
„Und jetzt dort rüber zu dem Baum“, dirigierte Hannah sie weiter. Kaum war Emily dort angekommen, rief sie:
„Um den Brunnen herum und zu uns!“
Emily lief und war darauf gefasst, dass ihr jeden Moment wieder ein Bein gestellt oder ein Schlag verpasst würde, doch sie erreichte das Tor unversehrt. In Hannahs Spiegel sah sie für einen Augenblick drei finstere unsichtbare Kinder, dann streckte Hannah ihr die Hand hin und zog sie hinter sich aufs Pferd. Rasch ritten sie los.
„Warum machst du die Prüfung?“, rief Emily gegen den Wind. „Dafür musst du doch mindestens vierzehn sein?“
Finn zuckte die Schultern.
„Bin ich doch fast, es fehlt nur noch knapp ein Jahr. Hannah hat mir einen Umhang besorgt. War kinderleicht, mich an den Start zu schmuggeln, keiner hat was bemerkt. Und wenn ich die Prüfung bestehe, müssen sie mich aufnehmen.“
„Aha“, sagte Emily, denn nun wurde ihr klar, womit Finn in letzter Zeit dauernd beschäftigt gewesen war. 
„Und du, was tust du hier?“, fragte Hannah wieder. Emily warf Finn einen raschen Blick zu.
„Gar nichts. Ich meine… ich habe mich verirrt.“
„Verirrt? Vom Dach der Bibliothek?“, schnaubte Hannah ungläubig. „Na, egal, geht mich ja nichts an, was du so treibst. Aber Arcanastra ist momentan kein guter Ort, um sich zu verirren. Du kommst besser mit uns.“
Eine andere Möglichkeit hatte Emily sowieso nicht. Nervös schaute sie sich immer wieder um, ob neue Gefahren lauerten. Wenigstens war sie nicht allein.
Hannah und Finn waren beide ziemlich sichere Reiter. Im Galopp trieben sie ihre Pferde durch die engen Gassen der Stadt, immer schneller und schneller… irgendwann schloss Emily die Augen. Wenn die Pferde bloß nicht stürzten… 
Doch dann wurden sie langsamer. 
„Was ist?“, fragte Emily und öffnete die Augen.
Sie befanden sich vor einem steinernen Torbogen. Auf den Hausdächern zu beiden Seiten stand je ein Wächter mit verschränkten Armen und schaute auf sie hinunter. Wenn sie durch das Tor ritten, würden sie angegriffen werden, das war offensichtlich.
„Was schlägst du vor?“, murmelte Finn. Er ließ die Wächter nicht aus den Augen.
„Wir haben nicht mehr viel Zeit“, antwortete Hannah. „Wir müssen einen anderen Weg suchen.“
Finn griff in seine Tasche und holte den Kompass hervor, den Emily bereits kannte. 
„Hier entlang!“, rief Finn. „Das ist der kürzeste Weg.“
Und schon ritten sie in atemberaubendem Tempo los. Emily runzelte die Stirn. Jetzt wusste sie wenigstens, warum sie ohne Finns Kompass durch die Katakomben hatte gehen müssen.
Der Schieferstachler brach aus einer Seitengasse hervor, als sie auf ihren Pferden gerade im Galopp an Mr. Peebles Panoptikum vorbeigedonnert waren. Er schien noch wütender zu sein als damals im Bestiarium, denn seine Stacheln standen senkrecht in die Höhe.
„Passt auf!“, schrie Hannah. Sie riss das Pferd herum, und Emily konnte sich nicht mehr halten. Unsanft landete sie auf dem Boden. Eine Sekunde lang war sie benommen, dann rutschte sie zu einer Hausmauer und stand auf. 
Ihre Knie schlackerten wie Wackelpudding, als der Schieferstachler sich umdrehte und direkt vor ihr stand. Drohend fixierte er sie und schlug mit seiner riesigen Pfote nach ihr. Im letzten Moment konnte Emily sich ducken, und die Krallen wetzten über die Wand. 
Wütend schüttelte der Schieferstachler sich und ging erneut zum Angriff über. Verzweifelt versuchten die Kinder, ihm auszuweichen. Die beiden Pferde scheuten und stiegen immer wieder.
Finn trieb sein Pferd in die enge Gasse zwischen zwei Häusern und rief in Hannahs Richtung:
„Du arbeitest im Bestiarium doch mit diesen Monstern, fällt dir nichts ein, wie wir mit dem fertig werden? Du musst Dutzende von Büchern über Schieferstachler gelesen haben!“
Hannah ritt zu einer Mauer, hinter der schon Emily in Deckung gegangen war, und rief zurück:
„Moment, ich denke nach… was weiß ich über Schieferstachler… ach ja, sie sind außergewöhnlich stark und sehr reizbar… in ihren Krallen und Stacheln befindet sich ein Gift, und wenn sie dich damit verletzen, stirbst du unter fürchterlichen Qualen… sie mögen Höhlen und das Meer… und Feuerwerk…“
„Das ist alles nicht sehr hilfreich“, schrie Finn zurück und riss sein Pferd zur Seite. Der lange, stachelige Schwanz des Schieferstachlers peitschte hin und her und war direkt über ihm gegen die Mauer geprallt. Steine wirbelten durch die Luft. Das Tier stieß ein grollendes Knurren aus.
„Wir könnten ihn anbinden“, schlug Finn vor.
„Womit denn?“ Hannah hatte Mühe, ihr Pferd unter Kontrolle zu halten, und wäre beinahe gestürzt.
„Oder ihn ablenken“, war Finns nächster Vorschlag.
„Womit denn?“, schrie Hannah wieder. Es sah tatsächlich nicht so aus, als würde der Schieferstachler sich so ohne weiteres fangen oder ablenken lassen. Immer wieder griff er an.
Emily kauerte noch immer hinter der Mauer. Feuerwerk, dachte sie… und hatte auf einmal eine Idee.
Sie suchte einige Kieselsteine zusammen. Dann zog sie die Kette mit der Mechanik daran hervor und drückte auf den kleinsten Knopf, und nach wenigen Augenblicken begannen die Kiesel zu leuchten. Emily machte einen Schritt hinter der Mauer hervor. Der Schieferstachler drehte sich in ihre Richtung. Wütend knurrte er und kam auf sie zu.
„Was tust du?“, rief Finn. „Bleib in Deckung!“
Emily holte aus und schleuderte die Steinchen in die Richtung des Tieres. Sie zogen leuchtende Spuren durch die Luft – fast wie ein Feuerwerk. Der Schieferstachler drehte den Kopf und schaute ihnen nach, bis sie klappernd neben ihm zu Boden fielen. Er schnaubte. Interessiert stupste er die Kiesel mit der Schnauze an, so dass sie immer weiter rollten. Der Schieferstachler ging ihnen nach, weg von den Kindern. Er war vollständig abgelenkt.
„Hier entlang“, flüsterte Hannah, und sie führten ihre Pferde durch eine schmale Gasse hinter dem Schieferstachler vorbei. Bald war sein glückliches Schnauben nur noch aus der Ferne zu hören.
„Haben sie ihn absichtlich freigelassen?“, fragte Emily.
„Klar, das gehört zur Prüfung“, sagte Finn und lachte. „Diese Ungeheuer freuen sich immer wahnsinnig, mal an die frische Luft zu kommen. Und es macht die Prüfung ein bisschen spannender, oder nicht?“
Emily seufzte. Typisch Finn, dass er einen mörderischen Schieferstachler spannend fand.
Rasch ritten sie weiter. Emily war froh um jede Ecke, hinter der kein neuer Schrecken lauerte, und als sie endlich bei der Bibliothek ankamen, atmete sie erleichtert auf.
Direkt vor der Mauer war ein kleines Podest errichtet worden. Die Prüfungsrichter saßen dort auf gepolsterten Sesseln und schrieben auf, welche Kinder bestanden hatten. Auch Ilja, Shaddock, Van der Vries mit seinem Hündchen und Madame Foucault waren dabei. Als sie Finn und Emily entdeckte, fragte sie verwirrt:
„Was tut ihr denn hier?“
„Die Prüfung bestehen“, erklärte Finn höflich. Madame Foucault runzelte die Stirn.
„Du bist noch nicht vierzehn.“
„Aber fast“, wagte Finn einzuwenden. „Es fehlen nur noch einige Wochen. Na ja, vielleicht sind es einige Monate…“
„Die Regeln sind klar“, schnappte Madame Foucault. „Und was hast du für eine Erklärung? Soviel ich weiß, bist du sogar erst zwölf.“ Ärgerlich schaute sie Emily an. 
„Zwölf ein Drittel“, murmelte Emily, worauf Madame Foucault aussah, als würde sie gleich platzen. 
„Ich… ähm… möchte später vielleicht auch gerne Wächter werden…“, stotterte Emily. Wie hätte sie sonst erklären sollen, weshalb sie in Arcanastra gewesen war? Sie fühlte Shaddocks eisigen Blick auf sich. In diesem Moment hätte sie es lieber mit dem Schieferstachler oder den Irrlichtern aufgenommen, als hier zu stehen. Madame Foucault schnauzte sie an:
„Und da konntest du nicht wie alle anderen“, sie warf Finn einen Blick zu, „wie fast alle anderen warten, bis du alt genug bist?“ 
Emily blieb stumm.
„Ich bin alt genug“, murrte Finn hinter ihr.
„Aber du bist nicht vierzehn“, stellte Madame Foucault wütend fest. Finn ballte die Faust. Hannah stupste ihn beruhigend an, dann sagte sie:
„Aber Sie finden doch auch, dass wir momentan jeden Wächter gebrauchen können?“
Madame Foucaults Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. 
„Das ist nicht der Punkt. Ihr beide trainiert auf keinen Fall mit den Wächtern, auch wenn ihr die Prüfung bestanden habt.“
„Adèle, meine Liebe, das kannst du so nicht sagen“, mischte Ilja sich behutsam ein. „Die Regeln sind klar. Wer die Prüfung besteht, wird aufgenommen. Wenn wir die Kinder, die zu jung sind, nicht an der Teilnahme hindern, ist das unser Fehler. Versteh mich nicht falsch, ich bin auch nicht für eine Aufnahme, aber ich fürchte, wir haben keine Wahl.“
Madame Foucault schnaubte. Sie wechselte einen Blick mit Shaddock, der sie ausdruckslos ansah, und sagte dann:
„Na schön, na schön, die Regeln. Ihr seid aufgenommen. Aber wagt es ja nicht, euch zu freuen!“ Drohend richtete sie den Zeigefinger auf Emily und Finn.
„Verstanden“, sagte Finn und sah dabei unverschämt glücklich aus. 
Das konnte man von Emily nicht behaupten. Sie war erschöpft vom gefährlichen Gespräch mit der Orakelmechanik und vom Kampf mit dem Schieferstachler, sie konnte Shaddock nicht ansehen, ohne an das tote Mädchen zu denken, sie war bei den Wächtern aufgenommen geworden, was sie keinesfalls gewollt hatte, und jetzt war auch noch Madame Foucault ziemlich wütend auf sie.
Es war einfach zu viel für einen einzigen Tag.



Spurensuche
Emily merkte bald, dass Miki recht gehabt hatte mit seiner Warnung vor der Orakelmechanik. In der folgenden Nacht wurde sie von schlimmen Albträumen gequält. Wieder hielt sie die schwebende Kugel in der Hand, und in ihrem Kopf sah sie schreckliche Bilder: Emma, die von einer Klippe ins Meer stürzte, Miki und Finn in einem erbitterten Zweikampf, ihre Eltern, die von einem Irrlicht angegriffen und verletzt wurden, Sophia, die gefangen in einem tiefen, dunklen Kerker saß. Mit rasendem Herzschlag schreckte Emily auf. In der Stille ihres Zimmers horchte sie panisch nach der bösen, flüsternden Stimme des Orakels. Erst nach einer Weile beruhigte sie sich langsam wieder. An Schlaf war allerdings kaum mehr zu denken. Für den Rest der Nacht wälzte sie sich unruhig hin und her, voller Angst, dass die Träume zurückkehren könnten.
Irgendwann hielt sie es im Bett nicht mehr aus. Sie stand auf, obwohl es noch viel zu früh war, und hob das hüpfende Buch vom Rücken der Grille. Eine Weile blätterte sie darin, doch auch diesmal geschah nichts: Keine weitere Schrift erschien zwischen den Zeilen. Irgendwann gab sie auf und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Sie hatte sich an diesem Morgen dort mit ihren Freunden verabredet.
„Shaddock ist tatsächlich der Geist, hat die Orakelmechanik gesagt“, erzählte Emily ihnen. Am Tag zuvor war sie nicht dazu gekommen. „Er hat Linus entführt und damals schon das Mädchen, und…“, sie holte tief Luft. 
„Und?“, fragte Emma.
„Und umgebracht“, beendete Emily ihren Satz. Schockiert sah Emma sie an. Finn ballte die Faust, und Miki runzelte die Stirn.
„Also ist es doch Shaddock“, murmelte Emma.
„Oder auch nicht“, sagte Miki. 
Emma starrte ihn an. „Wieso? Glaubst du, die Orakelmechanik hat gelogen?“
„Orakelmechaniken können nicht lügen“, antwortete Miki. „Aber vielleicht hast du nicht richtig zugehört, Emily.“
„Doch, habe ich“, verteidigte Emily sich. Miki zuckte die Schultern. 
„Und nach der Person, die dem Geist geholfen hat, hast du nicht gefragt?“, wollte Emma wissen. 
„Nein.“ Emily biss sich auf die Lippe. Daran hatte sie wirklich nicht mehr gedacht. Sie war zu beschäftigt gewesen, das Orakel rasch loszuwerden.
„Wir können also niemandem darüber Bescheid sagen, was das Orakel verraten hat“, stellte Emma fest. „Erstens wissen wir noch immer nicht, wer dem Geist damals geholfen hat, und zweitens würden wir Julie in ziemliche Schwierigkeiten bringen, wenn wir von der Orakelmechanik erzählen.“
Ihre Freunde nickten zustimmend.
„Ach, übrigens…“, Miki zog eine alte, vergilbte Zeitung aus der Tasche. Das Datum darauf lag ziemlich lange zurück.
„Ich war im Zeitungsarchiv“, erklärte er und blätterte einige Seiten um. „Hier, in diesem Sonderartikel ist eine Liste aller Hüter abgedruckt, die in den letzten hundert Jahren verbannt worden sind. Seht mal diesen Namen…“
Er zeigte auf eine Zeile.
„Archibald Shaddock, wegen Mordes verbannt für die Dauer von zwanzig Jahren“, las Emily vor.
„Na bitte. Und warum glaubst du dann noch immer nicht, dass er der Geist ist?“, fragte Emma verständnislos. „Genau dasselbe hat doch das Orakel auch gesagt.“
„Weil er mit dieser Vorgeschichte doch als erster verdächtigt wird“, erklärte Miki. „Bestimmt wurde er von den Bibliothekaren und den Wächtern genau überprüft.“
„Vielleicht wissen sie gar nicht, dass er mal verbannt wurde?“, überlegte Finn. 
Miki schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. So was geht nicht einfach vergessen.“
Eine Weile schwiegen die vier. Dann fragte Miki:
„Geht es dir übrigens gut, Emily? Ich meine, merkst du was wegen der Orakelmechanik?“
Emily dachte an die Albträume der letzten Nacht und an die böse Flüsterstimme, die sie verfolgte, aber sie hatte keine Lust auf ein Ich hab’s dir doch gesagt! Also schüttelte sie den Kopf.
„Eben, war doch nicht so dramatisch, wie du gedacht hast“, sagte Finn zufrieden, doch Emily sah Miki genau an, dass er sich nicht täuschen ließ. Sie war ihm dankbar dafür, dass er trotzdem nichts sagte.
 
Madame Foucault hatte den jungen Buchbindern aufgetragen, ein bestimmtes Buch zu lesen, und Emily und Miki machten sich an die Arbeit. Emma und Finn hatten frei. Sie blieben deshalb in der Bibliothek und unterhielten sich leise über die Mechaniken, die sie bauten. Der Morgen zog sich in die Länge. Emily war müde, die Schrift war kompliziert, und als es endlich Mittag war, seufzte sie erleichtert auf. 
„Zeit für eine Pause“, gähnte sie.
„Geht mir genau so“, sagte Finn, der die ganze letzte Stunde lang auf einer Bank gedöst hatte.
In diesem Moment tauchte Madame Foucault auf. Streng musterte sie Emily und Finn.
„Hier seid ihr also. Nun gut, ihr seid Wächter geworden, wie ihr es gewollt habt. Da ihr so erpicht darauf seid, euch zu beweisen, will ich euch die Gelegenheit dazu geben. Während dem nächsten Wochenende werdet ihr beide mein Haus bewachen. Ich erwarte euch am Samstag um sechs Uhr morgens.“
„Ihr Haus?“, fragte Finn verblüfft. „Wieso denn bewachen?“
„Weil ich es sage“, fauchte Madame Foucault. Und damit schritt sie würdevoll davon.
Sprachlos starrte Finn ihr nach.
„Toll“, murmelte Emily. „Einfach großartig.“
Miki schaute sie mitfühlend an, aber Emma kicherte:
„Ich würde sagen, ihr habt ein wirklich interessantes Wochenende vor euch.“
 
Emily seufzte schwer, als am Samstagmorgen um fünf Uhr ihr Wecker klingelte. Sie zog sich an, wankte in die Küche und aß mit geschlossenen Augen etwas Toast. Wenigstens kam Amy von ihrem nächtlichen Ausflug zurück, um ihr Gesellschaft zu leisten. Dann machte Emily sich auf den Weg zum Haus der Obersten Bibliothekarin. 
Es war noch stockfinster in Arcanastra, Emily entdeckte kein einziges beleuchtetes Fenster. Ein eisiger Wind pfiff um die Hausecken, und der Rauch aus den Schornsteinen verteilte sich zwischen den glitzernden Sternpunkten. Nach einer Weile gähnte Emily nicht mehr so häufig. Die kalte Luft hatte sie aufgeweckt.
„Eine wirklich blöde Idee“, murrte Finn, als Emily ihn vor Madame Foucaults Haus traf. Er sah schrecklich müde aus.
„Sollen wir anklopfen?“, fragte Emily unschlüssig. „Vielleicht schläft sie ja noch.“
„Wenn wir es nicht tun, glaubt sie uns danach bestimmt nicht, dass wir rechtzeitig hier waren“, sagte Finn. „Ich habe keine Lust, das am nächsten Wochenende zu wiederholen.“
Entschlossen klopfte er an. Etwas besorgt wartete Emily, doch als Madame Foucault die Tür öffnete, sah sie putzmunter aus.
„Da seid ihr ja“, meinte sie zufrieden. „Na dann, gute Wache.“
Und damit verschwand sie im warmen Haus. 
„Und was genau sollen wir jetzt tun?“, fragte Finn mürrisch. Emily zuckte die Schultern.
„Einfach hier stehen bleiben“, vermutete sie. Finn seufzte und lehnte sich gegen die Wand.
„Verfluchte Kälte“, murmelte er. Auch Emily begann zu frieren. Verzweifelt zog sie Sophias quietschbunte Mütze so weit wie möglich über die Ohren und schob die Hände tief in die Taschen ihres Mantels, doch es nützte nicht viel. Bald klapperten ihr die Zähne, und sie hüpfte auf und ab, um wenigstens ein bisschen warm zu werden. Ihre Zehen konnte sie schon nicht mehr fühlen. Wenigstens stieg irgendwann eine fahle Sonne über den Horizont, und es wurde hell in Arcanastra.
„Es hätte ein so schöner Tag werden können“, schimpfte Finn vor sich hin. „Ausschlafen, durch Arcanastra oder die Ringstadt bummeln, beim Panoptikum vorbeischauen… aber natürlich muss sie mir alles kaputt machen, diese…“, er warf einen wütenden Blick zum Haus und verschluckte das letzte Wort vorsichtshalber. 
Emily hörte nur mit halbem Ohr zu. Auf einmal aber hob sie den Kopf.
„Hörst du nichts?“, fragte sie Finn.
„Was denn?“, brummte er wenig interessiert, aber nach einer Weile nickte er.
„Klingt nach… Geschrei“, sagte er angespannt. Die beiden starrten in die Richtung, aus welcher der Lärm kam. 
„Siehst du was?“, fragte Emily. Finn schüttelte den Kopf. Der Lärm schien allmählich näher zu kommen.
Auf einmal wurde die Haustür hinter ihnen aufgerissen. Madame Foucault stürmte an ihnen vorbei Richtung Bibliothek. Sie sah ziemlich besorgt aus.
„Ihr bleibt, wo ihr seid!“, rief sie noch über die Schulter, dann war sie um die nächste Ecke verschwunden. Verwirrt schaute Emily ihr nach.
„Was zum Henker ist hier eigentlich los?“, murmelte Finn. 
Emily kniff die Augen zusammen. Das Geschrei schien nur wenige Meter von ihnen entfernt zu sein. Sie erhaschte einen Blick auf einen riesigen Schatten, der zeitweise zwischen den Häusern auftauchte … er schien sich sehr schnell zu bewegen, und er erinnerte Emily an etwas…
„Der Schieferstachler!“, rief sie erschrocken, als sie den Schatten deutlicher sah. 
Es gab keinen Zweifel: Der Schieferstachler befand sich nicht im Bestiarium, wo er hingehörte, sondern mitten in Arcanastra. 
„Bist du sicher?“, fragte Finn, doch in diesem Moment tauchte der Schieferstachler in voller Größe am Ende der Straße auf.
„Versteck dich“, zischte Finn. Die beiden konnten gerade noch zwischen zwei Häuser flüchten, als der Schieferstachler auch schon vorüberlief. Glücklicherweise hatte er sie nicht gesehen und bog um die nächste Ecke. Jetzt kam das Geschrei aus dieser Richtung. 
„Können die nicht besser aufpassen?“, schimpfte Finn. „Ein Schieferstachler mitten in der Stadt!“
Sie wagten sich wieder zurück. 
„Was meinst du, was sollen wir tun?“, fragte Emily. Nach der Wächterprüfung hatte sie gehofft, dieser furchteinflößenden Kreatur nie wieder zu begegnen. 
Finn zuckte die Schultern. „Gar nichts. Die werden ihn schon wieder einfangen. Bestimmt hat längst jemand Ilja und einige Wächter geholt.“
Emily hielt es kaum aus. Am liebsten wäre sie dem Lärm nachgelaufen, um zu sehen, was passierte. Nur hier zu stehen, das allmählich leiser werdende Geschrei zu hören und nichts zu wissen, machte sie verrückt. Nervös schaute sie immer wieder die Straße hinauf und hinunter. 
„Ich glaube nicht, dass wir viel verpassen“, versuchte Finn sie aufzumuntern. „Der Schieferstachler spaziert ein bisschen durch die Stadt, um frische Luft zu schnappen, und dann fangen sie ihn wieder ein und bringen ihn ins Bestiarium zurück. Na und? Was wir bei der Prüfung erlebt haben, war hundert Mal interessanter.“
Er schien sich wirklich nicht viel daraus zu machen, dass sie hier stehen bleiben mussten, und schließlich nickte Emily ergeben.
Es dauerte noch eine Weile, bis sie erfuhren, was passiert war. Irgendwann kam zwar Madame Foucault zurück, aber sie sah so grimmig aus, dass Emily sich nicht traute, sie zu fragen. Glücklicherweise tauchten gegen Mittag Emma und Miki auf.
„Endlich!“, rief Emily erleichtert. 
„Dass du dich so freust, uns zu sehen…“, sagte Emma grinsend. 
„Ja, weil uns niemand sonst was erzählt. Was war heute in Arcanastra los?“, fragte Emily. 
Emma zuckte die Schultern. „Der Schieferstachler ist aus dem Bestiarium ausgebrochen, wahrscheinlich hat jemand seine Käfigtür nicht richtig geschlossen. Ist nicht das erste Mal, dass so was passiert, sie haben ihn schnell wieder eingefangen.“
„Und er hat niemanden verletzt“, fügte Miki hinzu. 
„Ach so“, sagte Emily. Das klang wirklich so, als hätten sie nicht allzu viel verpasst.
„Ihr Armen“, meinte Emma mitleidig und pustete sich in die Hände. „In diesem Lausewetter hier stehen zu müssen.“
Bei all der Aufregung hatte Emily die Kälte glattweg vergessen, aber jetzt fühlte sie wieder, wie eisig die Temperaturen an diesem Tag waren.
„Und morgen das Ganze nochmals“, seufzte sie. Auch Finn verzog beim Gedanken daran das Gesicht.
Glücklicherweise erbarmte sich Madame Foucault. Einige Minuten später öffnete sie die Tür und sagte:
„Wenn ihr wollt, könnt ihr reinkommen. Ich habe Mittagessen gekocht.“
Und mit einem Blick auf Emma und Miki fügte sie hinzu:
„Nun ja, für euch würde es auch noch reichen.“
So saßen sie in Madame Foucaults gemütlichem Wohnzimmer, wärmten sich auf und schlangen das köstliche Essen hinunter, das sie zubereitet hatte. Auch wenn sie etwas nervös waren und Madame Foucault nicht gerade dafür bekannt war, dass sie Herzlichkeit versprühte, genossen sie alle dieses Mittagessen. 
„Sie ist gar nicht so übel, oder?“, meinte Emma, als sie danach wieder draußen standen. 
„Stimmt“, sagte Emily zufrieden. Sogar Finn sah so aus, als hätte er der Obersten Bibliothekarin das verdorbene Wochenende verziehen.
„Also dann, ich gehe zu Julie“, erklärte Emma. „Sie baut gerade an einer ziemlich komplizierten Mechanik und will, dass ich ihr dabei helfe. Wir schauen später nochmal vorbei.“
„Ist gut“, seufzte Emily und stellte sich auf einen langen, kalten, ereignislosen Nachmittag vor Madame Foucaults Haus ein. 
Als Emily den Tag endlich überstanden hatte, war sie durchgefroren und todmüde. 
„Ich könnte auf der Stelle einschlafen“, murmelte sie. Zusammen mit Emma und Miki saß sie in ihrem Dachzimmer, während riesige Schneeflocken vor den Fenstern vorbeischwebten. Finn war nicht da. Er besuchte Ilja und versuchte, ihn zu einem Extra-Training zu überreden.
„Deine komische Grille ist auch müde“, meinte Emma. Tatsächlich schien die kleine Mechanik vor sich hin zu dösen. Jetzt aber reckte sie sich, als hätte sie Emma verstanden. Mit dem Buch auf dem Rücken hüpfte sie zu Emily und stupste sie gegen das Bein.
„Sie will kuscheln“, kicherte Emma.
„Quatsch“, murmelte Emily. „Und überhaupt. Du solltest ihr dankbar dafür sein, dass sie uns das Buch gebracht hat.“
„Das eigensinnige Buch“, fügte Miki hinzu.
Es stimmte. Das Buch hatte die verborgenen Schriften noch niemals erscheinen lassen, wenn jemand von Emilys Freunden dabei gewesen war.
„Es mag eben nur dich“, meinte Emma bedauernd.
Müde hob Emily das Buch hoch und blätterte durch die Seiten. Es war schon länger her, seit es ihr eine der versteckten Nachrichten gezeigt hatte. Und wer wusste schon, ob es überhaupt noch mehr davon gab. 
Doch auf einmal war Emily hellwach.
„Da!“, rief sie. Emma und Miki rückten näher.
„Eine neue Nachricht“, meinte Miki überrascht. Tatsächlich war auf der letzten Buchseite eine Schrift erschienen, die vorher nicht dort gewesen war.
„Eine Nachricht an jemand anderen“, murmelte Emily vor sich hin, während sie die Zeilen überflog.
 
An 93
 
Es ist möglich, dass ich weiß, wer der Geist im Moor ist… auch wenn ich hoffe, dass ich mich täusche. Ich habe nicht die Kraft, die nötigen Schritte zu unternehmen, ich bin zu schwach dazu. Doch du wirst wissen, was zu tun ist. Dieses Gedicht ist der Schlüssel zum Beweis, wer der Geist tatsächlich ist.
 
„Sie hat es jemandem gesagt!“ Emma hob den Kopf.
„Ja… aber wo ist das Gedicht, von dem sie schreibt?“, fragte Emily. „Und wer ist 93?“
„Das Gedicht steht bestimmt hier unten“, sagte Miki und deutete auf den unteren Teil der Seite. „Aber das Buch zeigt es uns nicht. Na ja, wenigstens haben wir einen Teil der Nachricht gesehen.“
„Wahrscheinlich hat das Buch endlich kapiert, dass wir Emilys Freunde sind“, sagte Emma. Dann schaute sie erwartungsvoll zu Emily.
„Kannst du es nicht überreden, uns das Gedicht zu zeigen?“ 
„Keine Ahnung“, sagte Emily. „Habe ich noch nie versucht.“
Wie überzeugt man ein Buch, fragte sie sich. Sie konnte doch nicht mit ihm reden.
Schlussendlich blätterte sie einfach durch die Seiten und versuchte, möglichst vertrauensvoll zu wirken. Möglicherweise begriff das Buch ja, was sie von ihm wollte.
„Sollen wir gehen?“, flüsterte Emma nach einer Weile. „Vielleicht macht es eher, was du willst, wenn wir nicht da sind.“
Emily nickte. Emma und Miki standen auf, schlichen zur Wendeltreppe und gingen nach unten. Emily hörte sie in der Bibliothek flüstern.
Wieder und wieder blätterte Emily die Seiten um. Amy saß auf dem Fensterbrett und schaute ihr mit unergründlichem Gesichtsausdruck dabei zu. Auch die Grille schien sie zu beobachten.
„Bitte“, murmelte Emily. „Zeigst du mir das Gedicht?“ 
Sie konnte es nicht fassen, dass sie zu einem Buch sprach. Aber vielleicht half es ja…
Und dann, als sie das nächste Mal zur letzten Seite blätterte, erschienen weitere Buchstaben auf dem Papier… formten sich zu einem Gedicht… 
„Kommt hoch“, rief Emily leise. Das Gewisper in der Bibliothek verstummte, und gleich darauf erschienen Emma und Miki wieder im Dachzimmer.
„Und?“, flüsterte Emma voll gespannter Erwartung. Auch Miki trat neugierig näher.
„Hier.“ Emily streckte ihnen das Buch hin.
 
Oh Schlangenherz, 
von einem blühenden Gesicht verborgen!
Hielt sich je ein Drache 
eine so schöne Höhle?
War je ein Buch,
das so gemeinen Inhalt enthielt,
so schön gebunden?
 
Rasch griff Miki nach einem Stück Papier und einem Federkiel und schrieb die Zeilen ab. Im nächsten Moment verblasste das Gedicht im Buch auch schon wieder.
Emma seufzte enttäuscht. „Das versteht ja kein Mensch! Was soll das bedeuten?“
„Es ist ein Rätsel“, meinte Miki. „Man muss es lösen, um herauszufinden, wer der Geist ist.“
„Hast du keine Idee?“, fragte Emily ihn. „Du bist doch gut in so was.“
Miki zuckte die Schultern. „Noch nicht. Aber wenn ich ein bisschen nachdenke, fällt mir bestimmt was ein.“
„Ich habe nämlich keine Ahnung“, murmelte Emma. „Und was ist mit 93?“
Wieder zuckte Miki die Schultern. 
„Wir müssen herausfinden, was das Gedicht bedeutet“, sagte Emily. „Dann können wir endlich beweisen, dass Shaddock der Geist ist. Ich habe es satt, mich jedes Mal zu fürchten, wenn ich die Bahn durchs Moor nehme. Und ich habe das Gefühl, dass Shaddock mich seit dem Tag der Wächterprüfung beobachtet. Er schaut mich ständig so seltsam an. Ich traue mich kaum noch, im Skriptorium an seinem Arbeitsraum vorüber zu gehen.“
„Oje“, murmelte Emma mitfühlend. „Aber vielleicht bildest du dir das ja nur ein. Und immerhin konntest du dafür das Orakel befragen.“
„Hm“, machte Emily. Sie war nicht sicher, ob es sich tatsächlich gelohnt hatte. Noch immer hatte sie Albträume, doch sie erzählte den Freunden nichts davon. Also sagte sie bloß:
„Sieht aber so aus, als könnte Miki genau so viel herausfinden, wie das Orakel weiß.“
„Ja, mit Zeitungen und Büchern“, murrte Emma.
„Wenigstens ist das nicht so gefährlich wie die Orakelmechanik“, gab Miki zurück. „Du weißt ja gar nicht, wie viel Glück Emily hatte, dass dieses unsichtbare Kind da war…“
Sie stritten sich noch den ganzen Weg durchs Haus. Als hinter ihnen die Tür zufiel, seufzte Emily und ging zurück in ihr Zimmer. Dort band sie das Buch los und blätterte wieder zur Seite, auf der das Gedicht erschienen war. Wenn sie nur wüssten, was es bedeutete…
Abwesend begann sie einen Abschnitt des Buches zu lesen. Er handelte von verschiedenen Wesen und ihren Eigenschaften. Emily las einen weiteren Abschnitt…
Und wieder geschah es. 
In ihrem ganzen Körper begann es zu kribbeln, und Emily fühlte, wie das Buch sich nach ihr ausstreckte, eine unsichtbare Verbindung zu ihr aufbaute…und diesmal schmerzte es beinahe, so stark war das Buch. Sophias Warnung schoss Emily durch den Kopf.
Es ist nicht klug, den Büchern zu viel Macht über dich zu geben. Weil sie gefährlich sein können. Weil ihre Macht schwer zu kontrollieren ist…
Aber vielleicht täuschte sich Sophia auch? Vielleicht waren die Bücher harmlos? Emily wollte, dass Sophia Unrecht hatte. Die Aussicht, mit einer Gabe beschenkt zu werden, war einfach zu verlockend… und schließlich kannte sie das Buch schon so lange…
Also blätterte sie eine Seite um und las…und las… das Kribbeln wurde noch stärker… doch Emily las weiter… wieder erinnerte sie sich an Sophias Worte:
Du wirst es immer früh genug merken, wenn sie nach dir greifen… du hast dann noch genügend Zeit, das Buch wegzulegen. 
Und wieder schob sie die Warnung ungeduldig beiseite… las weiter und weiter, und sie fühlte, wie die Verbindung zwischen dem Buch und ihr stärker wurde… bis ihr auf einmal schwindlig wurde. Das Kribbeln war jetzt wirklich schmerzhaft. Schwarze Punkte tanzten vor Emilys Augen… ihr letzter Gedanke war, dass sie das Buch vielleicht doch besser zuklappte und die Verbindung durchtrennte…und dann strömte alle Kraft aus ihrem Körper, und sie verlor das Bewusstsein.



Gedanken einer Katze
„Aber wenn sie bloß so tut, als wäre sie halb tot, nur um sich vor dem Wachestehen zu drücken…“, flüsterte Madame Foucault.
„Ich bitte dich, Adèle, sieh sie dir doch an, sie ist nicht einmal bei Bewusstsein!“, zischte die Heilerin. „Das Buch hat zwei Sterne…“
„Vielleicht ein bisschen Spinnwebentee…“, hörte Emily Sophias besorgte Stimme. Die Heilerin schnaubte verächtlich.
„Tee? Das ist nicht dein Ernst! Sie braucht mindestens eine Woche lang allen Schlaf, den sie bekommen kann, und ein bisschen Medizin. Vorsicht jetzt, legt sie hier hin.“
Emily fühlte, wie sie in ein weiches Bett gelegt wurde. Sie versuchte vergeblich, ihre Augen zu öffnen. Jemand murmelte etwas und berührte ihre Stirn. Einen Herzschlag später war Emily schon wieder eingeschlafen.
Als sie das nächste Mal erwachte, hörte sie erneut Stimmen. Diesmal waren es diejenigen von Shaddock und einer weiteren Person, die jedoch nur flüsterte, so dass Emily sie nicht erkannte. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch wieder vergeblich.
„Ein Buch auf dem Rücken einer mechanischen Grille? Bist du dir sicher?“, fragte Shaddock kalt.
„Ja, sie befanden sich neben ihr.“
„Dann ist es… dieses Buch?“ Shaddocks Stimme jagte Emily Schauer über den Rücken. Er wusste es! Er wusste, dass sie das Buch hatte, in das er damals als Geist Nachrichten hineingeschrieben hatte!
„Ja, ohne Zweifel“, antwortete die andere Person flüsternd.
„Und glaubst du, dass sie die versteckten Schriften darin entdeckt hat?“, fragte Shaddock weiter. Emilys Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen.
„Ach, das denke ich nicht“, meinte die zweite Person. 
„Aber wissen tust du es nicht“, sagte Shaddock eisig. Doch da war noch etwas anderes in seiner Stimme – ein tiefer Schmerz.
„Nein, Archibald“, seufzte die zweite Stimme. „Wissen tue ich es nicht.“
„Und wo ist das Buch jetzt? Du weißt, ich versuche seit Jahren, es in die Finger zu kriegen“, fragte Shaddock.
„Bedauerlicherweise ist es bereits wieder verschwunden“, lautete die Antwort. „Unmöglich, es zu fangen.“
„Sie hat es aber geschafft, oder etwa nicht?“, wand Shaddock aufgebracht ein.
Und obwohl Emily sich mit aller Kraft gegen die Müdigkeit wehrte, die an ihr zerrte, sank sie bereits wieder zurück in einen dunklen, traumlosen Schlaf.
Irgendwann erwachte sie erneut. Diesmal gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Sie lag in einem Bett, das mit durchscheinenden Tüchern verhangen war. Eines der Tücher war zurückgeschlagen. Emily ließ den Blick durch den Saal wandern, doch die anderen Betten waren leer. Durch die hohen Fenster, die bis dicht unter die Decke reichten, fiel helles Tageslicht in den Saal und brachte den glattpolierten Steinboden zum Glänzen. An der Wand stand ein Rollwagen, der mit Mullbinden, Pflastern und verschiedensten Tiegelchen gefüllt war. Offensichtlich befand Emily sich im Sanatorium.
„Ach, endlich erwachst du“, rief Sophia erfreut. Vom Ende des Saales eilte sie auf Emily zu und setzte sich auf die Bettkante.
„Mein armes Mädchen“, sagte sie. „Fühlst du dich besser?“
„Ja“, nickte Emily. Es ging ihr tatsächlich etwas besser. Zwar fühlte sie sich immer noch schwach und endlos müde, aber das Kribbeln hatte aufgehört. 
„Vielleicht glaubst du mir jetzt, wie gefährlich die Bücher sein können“, sagte Sophia, doch sie klang nicht vorwurfsvoll dabei. Eher besorgt.
Emily nickte. Trotzdem bedauerte sie nicht, dass sie in dem Buch gelesen hatte, denn sie wusste, dass es ihr eine Gabe geschenkt hatte. Eine aufregende Gabe…
„Das Buch, in dem du gelesen hast“, fuhr Sophia fort. „Woher hattest du es? Wie hast du es… nun ja… eingefangen?“
Emily überlegte blitzschnell. Also wusste auch Sophia, dass sie das hüpfende Buch gehabt hatte… vielleicht hatte Shaddock sie bedroht und ihr gesagt, sie solle Emily danach fragen… damit er es kriegen konnte…
„Ich habe es nicht eingefangen“, sagte sie und versuchte, möglichst überrascht auszusehen. „Als ich in mein Zimmer gekommen bin, lag es aufgeschlagen da, und ich habe darin gelesen… und dann bin ich ohnmächtig geworden. Ich habe das Buch vorher noch nie gesehen.“
„Ach, das habe ich mir schon gedacht“, nickte Sophia. Eine Weile saß sie nur da und tätschelte Emilys Hand. Dann sagte sie:
„Ich muss nach Sieben-Drachen-Stadt reisen. Mein Luftschiff fährt heute Abend.“
Sophia hatte Emily bereits gesagt, dass sie verreisen würde. In Sieben-Drachen-Stadt trieben die Irrlichter ihr Unwesen am schlimmsten, sie hatten dort bereits mehrere Menschen entführt. Zwar waren alle wieder aufgetaucht, jedoch ohne Erinnerung. Sophia würde sich als Vertreterin der Bibliothekare Arcanastras mit dem Parlament in Sieben-Drachen-Stadt treffen und nach einer Lösung für das Problem suchen. 
„Die Menschen erwarten von den Hütern, sie vor den Irrlichtern zu beschützen – zu Recht“, hatte sie Emily erklärt. „Vielleicht werden die Hüter dort die Erlaubnis bekommen, in die unterirdische Bibliothek Arcanastras zu gehen. Doch dieser Möglichkeit werde ich erst zustimmen, wenn alle anderen Maßnahmen versagen.“
„Warum?“, hatte Emily gefragt, und Sophia hatte geantwortet:
„Wie gesagt, die Bücher in der unterirdischen Bibliothek sind sehr mächtig. Ich habe gesehen, was passiert, wenn sie missbraucht werden… deshalb sollten sie von so wenigen Menschen wie möglich gelesen werden.“
Emily hatte ihre Großtante auch gefragt, ob sie nicht mitkommen dürfe nach Sieben-Drachen-Stadt, doch Sophia hatte den Kopf geschüttelt.
„Junge Hüter müssen beschützt werden, und das ist nur in Arcanastra wirklich möglich.“
Enttäuscht hatte Emily sich diese Erklärung angehört und dabei an Linus gedacht, aber nichts gesagt.
„Ich würde jetzt lieber bei dir bleiben“, sagte Sophia. „Aber die Zusammenkunft des Parlamentes ist sehr wichtig. Du bist hier in guten Händen. Ich werde auch bald wiederkommen.“
Emily nickte und gähnte. Schon wieder fühlte sie sich so müde, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Sophia stand auf.
„Also dann, wir sehen uns in ein paar Wochen. Pass gut auf dich auf.“
Als Sophia gegangen war, betrat die Heilerin den Saal. Sie war jünger, als Emily erwartet hätte.
„Wie fühlst du dich?“, fragte sie lächelnd.
„Müde“, antwortete Emily. 
Die Heilerin nickte. „Du brauchst jetzt viel Ruhe und Erholung, und vor allem ein bisschen Medizin. Ich werde dir gleich einen Becher davon bringen, dann wirst du gut schlafen können.“
Diese Medizin war das Bitterste, was Emily jemals geschmeckt hatte. Sie würgte und hustete, doch die Heilerin war unerbittlich.
„Wenn du willst, dass es dir bald besser geht, musst du das trinken“, beharrte sie.
Emily fühlte die Wirkung der Medizin sofort. Sie wurde so müde, dass ihr noch im Sitzen die Augen zufielen. 
„Warte, ich helfe dir“, hörte sie noch die Stimme der Heilerin, die ihren Kopf sanft aufs Kissen legte. Dann war sie auch schon eingeschlafen.
Am nächsten Morgen erwachte sie erst, als die Heilerin in den Saal trat und rief:
„Aufstehen, meine Liebe! Schlafen ist gut, aber du darfst dabei das Essen nicht vergessen!“
Emily schreckte auf. Freundlich lächelte die Heilerin sie an.
„Aber ich habe eigentlich gar keinen Hung…“
„Unsinn!“, schnitt die Heilerin ihr das Wort ab. „Hier, iss etwas, und dann hast du Besuch.“
Argwöhnisch betrachtete Emily die graue, schleimige Masse in dem Schälchen, das ihr in die Hände gedrückt wurde. Dann gähnte sie. Am liebsten wäre sie einfach wieder eingeschlafen.
„Was ist das?“
„Tut dir gut!“, sagte die Heilerin. Obwohl sie dabei lächelte, war Emily klar, dass Gegenwehr zwecklos war. Sie nahm den Löffel und schob das unappetitliche Zeug in ihren Mund. Sie würgte. Sogar Sophias seltsame Brokkolimarmelade schmeckte besser als das hier. Trotzdem aß sie alles auf, und die Heilerin verließ zufrieden den Saal. 
Eine Minute später klopfte es an die Tür.
„Ja?“, rief Emily gähnend. Nacheinander schoben sich Emma, Miki und Finn in den Raum. Etwas verlegen blieben sie stehen, einen Meter weit vom Bett entfernt.
„Wie geht’s dir denn? Sie wollten uns nicht sagen, was genau los ist“, erklärte Emma.
„Schon viel besser“, sagte Emily rasch und unterdrückte ein weiteres Gähnen. „Wirklich. Ich bin nur so wahnsinnig müde. Wollt ihr euch nicht setzen?“
Erleichtert suchten sich ihre Freunde einen Stuhl.
„Es war das hüpfende Buch“, erklärte Emily. „Ich habe darin gelesen, und es hat mir eine Gabe geschenkt.“
„Ihre Freunde warfen sich einen Blick zu. Dann fragte Emma neugierig:
„Welche Gabe?“
„Ich glaube, dass etwas mit Amethyst passiert ist“, versuchte Emily zu erklären. „Und mit mir… ich glaube, ich kann mich jetzt mit ihr unterhalten. Gedankenübertragung, versteht ihr?“
 „Hast du es schon ausprobiert?“, wollte Finn wissen.
Emily schüttelte den Kopf. „Nein, ich war zu ohnmächtig dazu.“
„Du hast Glück gehabt“, sagte Miki. „Bücher mit Sternen auf dem Rücken…“
Emily nickte eilig.
„Ich weiß“, murmelte sie.
„Ach ja, wir haben dir noch etwas mitgebracht.“ Emma streckte ihr eine Schachtel mit einer schiefen Schleife darum hin. Als Emily den Deckel aufklappte, sah sie, dass einige Pralinen darin lagen. Allerdings war die halbe Schachtel leer.
„Herkules“, erklärte Emma entschuldigend. „Du weißt doch, wie verrückt er nach Schokolade ist. Und ich konnte all die angeknabberten Pralinen ja nicht gut in der Schachtel lassen, also habe ich sie aufgegessen.“
„Ach ja, wir haben noch etwas rausgefunden“, sagte Finn. „Na ja, Miki hat es rausgefunden. Es geht um Shaddock und seine Verbannung.“
„Was denn?“, wollte Emily wissen.
„Ich habe im Zeitungsarchiv ein wenig weiter gesucht“, erzählte Miki. „In einem Artikel stand, wer das Mädchen war, das er damals umgebracht hat.“
„Und, wer war sie?“, fragte Emily neugierig. Emma seufzte, Finn biss sich auf die Lippen. Miki holte tief Luft, dann schaute er sich um und flüsterte:
„Nara war Shaddocks jüngere Schwester.“
„Nein!“, rief Emily entsetzt. Es war schlimm genug, jemanden zu ermorden, aber seine eigene Schwester…
„Sie war nur ein paar Jahre älter als wir jetzt“, fügte Miki hinzu. „Und sie war Manleys Mutter. Er muss zu der Zeit noch ein Baby gewesen sein. Kein Wunder, dass er ein bisschen seltsam geworden ist.“
„Aber… dann muss Manley Shaddock doch hassen?“, fragte Emily verwirrt. 
Miki seufzte. „Wie ich schon sagte: Irgendetwas passt hier überhaupt nicht zusammen.“
„Er weiß übrigens, dass ich im hüpfenden Buch gelesen habe“, erzählte Emily. „Shaddock, meine ich. Und ausgerechnet jetzt reist Sophia nach Sieben-Drachen-Stadt. Und Manley hat doch den Schlüssel zu ihrem Haus…“
„Frag Ilja, ob er einen Türriegel einbauen kann“, schlug Finn vor. „Dann bist du sicher. Du brauchst ihm den genauen Grund ja nicht zu sagen.“
Emily nickte. Die Idee klang gut.
Als ihre Freunde gegangen waren, setzte sie sich auf das Fensterbrett des Saales und schaute über das winterliche Arcanastra. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Nara zurück. Shaddock hatte tatsächlich seine eigene kleine Schwester ermordet und noch dazu einem Baby seine Mutter genommen. Emily konnte es einfach nicht begreifen. War es möglich, dass ein Mensch so böse war?
Allmählich zog die Dämmerung herauf. Einzelne Sterne erschienen am Himmel, und der Rauch über den Dächern färbte sich dunkler, bis er von der Nacht verschluckt wurde. Irgendwann kam die Heilerin in den Saal. Sie trat neben Emily und schaute wie sie eine Weile hinaus auf die Stadt, schweigend. Dann half sie ihrer Patientin ins Bett und brachte ihr die Medizin, und dieses Mal war Emily froh um den traumlosen Schlaf, in den sie fiel.
 
Eine Woche später bekam Emily zum letzten Mal ihre Medizin, und die Heilerin sagte:
„Ich denke, du bist wieder genügend erholt, um nach Hause zu gehen. Was meinst du?“
Emily nickte. Obwohl die Heilerin Recht hatte, wäre sie gerne noch etwas im Sanatorium geblieben. Es war nicht gerade verlockend, in Sophias Haus zurückzukehren, wo sie allein wohnen musste, während Manley den Schlüssel zur Eingangstür besaß. Aber sie würde Ilja dazu bringen, einen zusätzlichen Riegel anzubringen. Gleich heute noch.
Samantha C. war nirgends zu sehen, als Emily das Haus betrat. Wahrscheinlich war sie gerade auf einem Spaziergang durch die Nachbargärten. Emily ging die Wendeltreppe hoch, um nachzuschauen, ob Amy vielleicht in ihrem Zimmer war. Sie betrat den Raum… und blieb erschrocken stehen. Offensichtlich war das Zimmer durchsucht worden, denn nichts lag an seinem gewohnten Platz. 
„Also war er schon hier“, murmelte Emily. 
Im nächsten Augenblick lief Amethyst die Treppe hoch und sprang auf Emilys Beine.
„Hallo Amy, hast du mich vermisst?“, fragte Emily und streichelte die Katze. Amy begann zu schnurren. Wenn ich tatsächlich die Gabe bekommen habe, überlegte Emily, müsste sie jetzt eigentlich…
Amy, kannst du mich hören?, dachte sie angestrengt.
Die Katze blinzelte nicht einmal.
Amy? Hallo? Hallo!, dachte Emily.
Nichts. 
Vielleicht funktionierte die Gabe auch völlig anders, überlegte Emily. Vielleicht musste sie ganz normal mit ihrer Katze sprechen.
„Hallo, Amy? Hallo?“, sagte sie laut.
Wieder nichts. Enttäuscht seufzte Emily. 
„Also doch nicht“, murmelte sie. Und dann hörte sie in ihrem Kopf:
Vielleicht habe ich gerade keine Lust, mich zu unterhalten. Vielleicht, weil du so rumschreist.
Amy schaute sie aus lilafarbenen Augen an.
Bist du das, Amy?, dachte Emily. 
Siehst du außer uns noch jemanden hier?
Aufgeregt dachte Emily:
Also kannst du jetzt meine Gedanken lesen? Und ich deine?
Nein, hörte sie Amys Stimme, so ist es nicht. Du musst einen Gedanken konzentriert auf mich richten, damit ich ihn hören kann. Viel Ahnung hast du nicht gerade, oder?
Emily war so begeistert, dass ihr kaum auffiel, wie eingebildet ihre Katze war.
Dass du so intelligent bist, hätte ich nicht gedacht, erwiderte sie.
Geht mir mit dir genauso, gab Amy zurück und begann damit, sich ausgiebig das Fell zu lecken. Auf einmal fiel Emily etwas ein.
Hast du zufälligerweise gesehen, wer hier eingebrochen ist?, fragte sie.
Mir fällt da eine viel wichtigere Frage ein: Wie gedenkst du mich in Zukunft zu nennen? Amethyst ist nicht schlecht, aber Amy ist einfach lächerlich. Ich hätte da an Hoheit gedacht, oder Ihre allerdurchlauchteste Majestät… hm…oh, Fellknäuel.
Die Katze würgte, dann kniff sie nachdenklich die Augen zusammen.
Das ist nicht dein Ernst, meinte Emily perplex.
Nun, wenn das so ist, dann habe ich auch nichts gesehen!
Ihre Majestät sprang von Emilys Schoß und stelzte die Wendeltreppe hinunter. 
„Amy, das kannst du nicht machen!“, rief Emily ihr empört nach.
Ach, haben wir genug von der Gedankenübertragung? Schreien wir wieder?, hörte Emily. Und dann:
Hm, hier ist es also.
Wen meinte Amy?, überlegte Emily unbehaglich. Wer war hier? Doch nicht etwa…
Ein Rumpeln und Poltern war zu hören. Emily hielt die Luft an. Was war da unten los?
„Amy?“, flüsterte sie. 
Die Geräusche kamen näher und näher… die Wendeltreppe hoch… und dann atmete Emily auf. Amy hatte das hüpfende Buch wieder gefangen. Stolz trug sie es im Maul und brachte es zu Emily.
„Zum Glück hat Shaddock es nicht gekriegt“, murmelte Emily. Sie nahm das Buch entgegen und band es wieder am Tischbein fest.
Danke, Amy! 
Doch die Katze war bereits wieder aus dem Zimmer gelaufen, von unten hörte sie das Ententürchen klappern.
Und dann machte sich Emily auf den Weg zu Ilja. Sie brauchte den zusätzlichen Türriegel sofort.



Das versteckte Panoptikum
Ende Januar fiel so dichter Schnee, dass ganz Arcanastra aussah wie eine Stadt aus einem Märchenbuch. Aus den Schornsteinen quoll dichter Rauch, Atemwolken blieben in der Luft hängen, an den Regenrinnen wuchsen glitzernde Eiszapfen, und Emily ging nur noch mit zwei Mänteln, Schal und Mütze nach draußen. 
Eines Nachmittags stapfte sie durch die verschneiten Straßen zur Bibliothek. Dort wollte sie sich mit Emma und Miki treffen. Noch immer hatten sie nicht die geringste Ahnung, was das Rätsel im hüpfenden Buch bedeutete. Vielleicht würde ihnen ja heute etwas einfallen. Allerdings schaffte Emily es nicht mal bis zum Eingang. Als sie gerade den Wald der Silberbuchen durchqueren wollte, kam ihr Finn entgegen und fragte begeistert:
„Bereit fürs Training?“
„Welches Training?“, fragte Emily zurück.
„Hast du die Nachricht nicht bekommen? Heute trainieren die Wächter“, erklärte Finn ungeduldig. 
Emily nickte. „Ach ja. Doch, habe ich bekommen, aber ich gehe nicht hin.“
Finn starrte sie an, als hätte sie gerade gesagt, sie verzichte auf ihre Geburtstagsgeschenke. „Du kannst da nicht nicht hingegen!“
Er klang gerade überhaupt nicht wie Finn, fand Emily, sondern eher wie Madame Foucault während einem ihrer Vorträge.
„Aber ich wollte gar nie zu den Wächtern“, sagte sie und blies in ihre Hände, um sie zu wärmen. „Es war nur ein blöder Zufall, das weißt du doch.“
Finn zuckte die Schultern. „Na und? Du bist jetzt ein Wächter, also musst du auch zum Training. Das steht im Kodex.“
„Wo?“, fragte Emily verwirrt. 
Finn seufzte ungeduldig. „Im Kodex. Da stehen alle Regeln für die Wächter drin. Also auch für dich.“
„Ich will nicht in dieses Training“, beharrte Emily. „Hannah hat erzählt, es sei ziemlich gefährlich.“
„Gefährlich?“, sagte Finn verächtlich. „Ach was. Und außerdem ist es wirklich nicht zu viel verlangt, mal einen Finger zu opfern, wenn du dafür Arcanastra verteidigen kannst. Oder ein Bein.“
Emily schnappte nach Luft. Finn war eindeutig verrückt geworden! Sie hatte den starken Verdacht, dass er sich regelrecht danach sehnte, ein Bein zu opfern, um seine Begeisterung für die Wächter zu beweisen.
„Findest du nicht, dass du ein kleines bisschen übertreibst?“, fragte sie. Finn runzelte die Stirn. „Nein, tu ich nicht.“ 
Und damit zog er sie mit sich.
Das große, rechteckige Trainingsgelände befand sich in der Nähe des Stadttors, gleich neben dem Haus von Ilja und Juno. Es war von einer Mauer umgeben. Dem Eingang gegenüber standen die Pferdeställe. Das ganze Gelände konnte mit Gaslampen selbst nachts taghell erleuchtet werden. Jetzt war es vom Schnee befreit worden. 
Ilja und Juno waren glücklicherweise auch dort. Ilja zwinkerte Emily zu, bevor er eine kleine Ansprache hielt.
„Herzlich willkommen zum Training. Vor allem diejenigen, die zum ersten Mal dabei sind.“
Finn streckte den Rücken durch. Emily seufzte.
„Ihr habt es zu den Wächtern geschafft, darauf könnt ihr stolz sein. Auch wenn einige unter euch das mit etwas… nun ja… fragwürdigen Methoden erreicht haben.“
Alle starrten Emily und Finn an. Finn grinste, aber Emily wäre am liebsten sehr weit weg gewesen. Glücklicherweise schien Ilja nicht wütend zu sein. 
„Denkt immer daran, was im Kodex steht“, fuhr er fort. „Tut alles, was in eurer Macht steht, für die Sicherheit von Arcanastra und seinen Bewohnern. Und nun übergebe ich euch Aziz und Juno. Sie sind für eure Ausbildung verantwortlich.“
Aziz war beinahe so groß wie Ilja. Um den Kopf hatte er einen dunkelblauen Turban geschlungen. Obwohl auch sein Gesicht von Narben durchzogen war, machte er einen freundlichen Eindruck. Als erstes verteilten er und Juno die Schutzanzüge. Emily und die anderen neuen Wächter packten sich dick ein mit Knie- und Ellenbogenschonern, einer gepolsterten Weste und einem Lederhelm. Dann bekamen sie eine Mechanik, die für den Kampf gebaut war: Einen kurzen Holzstab mit zwei glänzenden Kugeln aus Meteoritenkernmetall an jedem Ende
„Seht erst mal eine Weile zu, dann beginnen wir zu üben“, sagte Aziz und führte sie an den Rand des Trainingsgeländes. 
Einige Wächter jagten ihre Pferde dort über die Wiesenfläche und zwischen den Hindernissen hindurch, die darauf verteilt waren, immer schneller. Noch nie zuvor hatte Emily ein Pferd in einem solchen Tempo laufen sehen. Andere Wächter trugen mit ihren Stöcken Übungskämpfe aus. Nach einer Weile begriff Emily, wie sie funktionierten: Die Wächter schwangen die Stäbe in bestimmten Bewegungen, bis sie zu verschwimmen schienen und auf einmal eine unsichtbare Kraftwelle aussandten, die den Gegner von den Füssen riss.
„Nicht schlecht“, meinte sogar Finn beeindruckt.
Danach begannen sie zu üben. Aziz und Juno stellten sie paarweise zusammen, und Emily trat rasch zu Finn. Hannah hatte als Partner einen riesigen Jungen bekommen. Herausfordernd kampfeslustig schaute sie ihn an.
„Zuerst müsst ihr diese Bewegung beherrschen“, sagte Aziz und schwang seinen Stab. Sehr schwierig sah es bei ihm nicht aus, aber Emily änderte ihre Meinung rasch. Bald merkte sie, dass es sogar außerordentlich schwierig war. Nach einer Weile ließ sie ihren Stock sinken und schaute lieber Finn zu. Er übte mit zusammengebissenen Zähnen.
„Sieht schon ziemlich gut aus“, sagte Emily. Dann warf sie einen Blick zur Seite. Auch Hannah schien erfolgreich zu sein. Konzentriert schwang sie ihren Stock, dann nochmals, und nochmals… es sah schon beinahe so aus wie bei Aziz… auf einmal schien der Stab zu verschwimmen… und Hannahs Partner landete unsanft auf dem Boden. In diesem Moment klappte es auch bei Finn. Sein Stab sandte eine Schockwelle aus, und Emily plumpste ebenfalls auf den Boden.
„Sehr gut“, lobte Juno, die gerade in der Nähe stand. „Das Training ist für heute beendet. Das nächste Mal lernt ihr, wie ihr euch gegen solche Angriffe verteidigen könnt.“
Unterdessen waren auch Emma und Miki auf dem Trainingsgelände erschienen. Als Juno das Zeichen zum Aufhören gab, kamen sie zu Emily und Finn herüber.
„Ihr seid nicht schlecht“, sagte Emma. „Aber Finn ist besser als du, Emily – entschuldige, dass ich das sagen muss.“
Das machte Emily nicht viel aus. Sie war ja nicht diejenige, die unbedingt Wächter werden wollte. Und Finn war so nett, ein bescheidenes Gesicht zu machen und zu sagen:
„Aber Emily war fast so gut wie ich.“
„Und jetzt, seid ihr fertig?“, wollte Miki wissen. „Wir haben nämlich was rausgefunden.“
„Wir müssen nur noch schnell unsere Sachen zurückbringen“, sagte Emily. Zusammen mit Finn ging sie in den Stall. 
„Weißt du, wann wir mit Reiten anfangen dürfen?“, fragte Emily, als sie all die Pferde in ihren Verschlägen sah. Zu Hause bei ihren Eltern hatte sie eine Zeit lang Reitunterricht gehabt. 
„Nein, keine Ahnung“, sagte Finn. Emily trat zu einem der Verschläge. Ein wunderschönes Pferd stand darin. Sein Fell glänzte dunkelbraun, Mähne und Schweif waren tiefschwarz. Das Besondere aber waren seine Augen: In der Pupille schimmerte der Umriss eines Sterns. Etwas Ähnliches hatte Emily noch nie gesehen. Sie streckte die Hand aus und streichelte das weiche Fell des Pferdes. Seine Nüstern weiteten sich, es schnaubte leise. 
„Kommst du?“, rief Finn vom Eingang des Stalles her, und Emily riss sich los.
„Ich besuche dich bald wieder“, flüsterte sie dem Pferd zu.
„Entschuldigt, dass ich nicht in der Bibliothek war“, sagte Emily, als sie wieder bei ihren Freunden stand. „Aber ich musste zum Training, weil ich jetzt bei den Wächtern bin.“
„Jaja, der Kodex.“ Emma verdrehte die Augen. „Hannah nervt mich andauernd damit.“
Dann kam Ilja auf sie zu und fragte:
„Habt ihr vier schon etwas vor, oder kommt ihr mit zum Abendessen? Wir kochen eine Kürbissuppe.“
Erst jetzt fiel Emily auf, dass sie nach dem langen Tag in der Kälte ganz schwach vor Hunger war. Auch ihre Freunde nickten beim Gedanken an eine heiße Suppe begeistert.
Im Haus war es gemütlich warm, und aus der Küche duftete es bald verlockend. Auch die drei Mädchen saßen am Tisch. Immer wieder starrten sie abschätzend zu Emily und Emma.
„Suppe kommt“, rief Ilja kurze Zeit später und trug einen riesigen Topf mit Kürbissuppe zum Tisch. Emily war so hungrig, dass sie am liebsten ihren Teller genommen und die Suppe in einem einzigen riesigen Schluck ausgetrunken hätte. Emma ging es ebenso. Sie aß drei ganze Teller leer, bevor sie eine halbe Sekunde Pause machte, um zu sagen:
„Wirklich sehr gut, die Suppe.“ Dann löffelte sie rasch weiter.
Als sie beim Nachtisch angekommen waren, ging Ilja mit Finn etwas vom Tisch weg und redete leise auf ihn ein. Finn presste die Lippen zusammen.
„Was ist los?“, fragte Miki, der ihn auch beobachtet hatte. Finn zuckte stumm die Schultern. 
„Sein Vater hat mir geschrieben“, erklärte Ilja. „Er hat erfahren, dass sein Sohn bei den Wächtern ist. Und mich gebeten, ihn wieder auszuschließen.“
„Gebeten?“, schimpfte Juno. „Wenn Ihnen Ihre Stellung als Hauptmann der Wächter lieb ist, dann tun Sie, was ich von Ihnen verlange, das hat er geschrieben. Eine Bitte klingt anders!“
„Er will, dass ich später ein Parlamentsmitglied werde, wie er“, stieß Finn hervor. „Das sagt er mir schon seit Jahren. Es ist ihm egal, dass ich viel lieber Wächter sein will.“
„Parlamentarier? Mit diesen Muskeln? Das wäre doch die reinste Verschwendung“, sagte Anthea und warf Finn einen langen Blick zu. Finn wurde ziemlich rot.
„Ja… eben“, murmelte er. Emily und Emma kicherten. Miki lächelte angestrengt.
„Oder wirfst du mich etwa tatsächlich raus?“, fragte Finn und schaute Ilja herausfordernd an.
„Natürlich nicht“, antwortete Ilja. „Wir können momentan jedenfalls jeden Wächter gebrauchen. Gerade jetzt.“
„Ilja“, warnte Juno ihn, doch Ilja zuckte die Schultern.
„Früher oder später werden sie es ohnehin erfahren.“ Er seufzte und sprach zu den Kindern: 
„Jemand aus der Ringstadt ist von einem Irrlicht entführt worden – es war nur eine Frage der Zeit, bis das passiert. Die Irrlichter werden immer gefährlicher.“
Alle hielten den Atem an, die drei Mädchen ebenfalls. Offensichtlich hatten sie davon auch noch nichts gewusst. Entführt?, dachte Emily bestürzt. Und wenn es Serafino war?
„Wer?“, fragte sie mit trockenem Mund. Ilja seufzte wieder.
„Ein kleiner Junge, kaum fünfjährig. Es ist unterdessen zwar wieder aufgetaucht, allerdings ohne Erinnerung“, antwortete er, und Emily atmete auf. Also doch nicht Serafino.
Eine Weile sagte niemand etwas. Dann klatschte Juno in die Hände und rief:
„Genug trübe Gedanken gewälzt! Wer möchte Nachtisch?“
Und die Schokoladentörtchen waren so gut, dass es Emily schwer fiel, noch länger besorgt zu sein.
Es war bereits dunkel, als die vier sich verabschiedeten. In der Stadt waren nicht mehr viele Menschen unterwegs – die Kälte und der Schnee hatten sie in die warmen Häuser getrieben.
„Eigentlich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, oder?“, fragte Emma. Miki nickte.
„Wofür?“, wollte Emily wissen.
„Miki hat wahrscheinlich herausgefunden, was das Gedicht bedeuten könnte, während ihr versucht habt, euch in diesem Training gegenseitig umzubringen“, erklärte Emma. Finn schüttelte bei dieser Definition missbilligend den Kopf.
„Und, was bedeutet es?“, fragte Emily. 
„Na ja“, meinte Miki. „Die ersten zwei Zeilen beschreiben wahrscheinlich den Geist.“
„Oh Schlangenherz, von einem blühenden Gesicht verborgen“, wiederholte Emily. „Aber was heißt das?“
„Dass der Geist ein gemeines Herz hat, aber gut aussieht“, antwortete Miki.
Die vier schauten sich an.
„Findet ihr, dass Shaddock gut aussieht?“, fragte Emily. 
Emma zuckte die Schultern. „Na ja, wenn du die grauen Haare wegdenkst… und die Falten um die Augen… und ihn dir ein bisschen freundlicher vorstellst… vielleicht war er mal hübsch.“
Finn grinste, und Miki blinzelte.
„Aber vielleicht war der Geist auch überhaupt nicht gut aussehend“, überlegte Emma. „Ich meine, diejenige, die das geschrieben hat, war verliebt in ihn… natürlich fand sie ihn hübsch! Das heißt gar nichts. Ihr solltet mal hören, wie Leo immer vom guten Aussehen seiner Freundinnen schwärmt, aber wenn ihr die dann zum ersten Mal seht…“ Sie verzog das Gesicht.
„Der Geist ist also entweder gut aussehend oder nicht“, fasste Emily zusammen. „Sehr hilfreich.“
„Der Rest ist wichtiger“, sagte Miki. „Denkt mal an die nächsten zwei Zeilen.“
„Hielt sich je ein Drache eine so schöne Höhle?“, erinnerte Emily sich. Miki nickte. „Ich habe in der Bibliothek einen Raum entdeckt, der etwas versteckt liegt, in dem die Bibliothekare manchmal Versammlungen haben – und ratet mal, was auf der Eingangstür abgebildet ist.“
„Ein Drache“, sagten Emily, Emma und Finn gleichzeitig.
„Und du glaubst, das hat sie damit gemeint? Dass der Raum die Höhle des Drachen ist?“, fragte Emma.
„Vielleicht“, sagte Miki. „Ich hatte jedenfalls noch keine bessere Idee. Ich meine, die Schreiberin war Bibliothekarin… es wäre logisch, dass sie in diesem Raum irgendeinen Hinweis versteckt hat.“
„Aber was ist der Hinweis?“, fragte Finn stirnrunzelnd. „Sagt dir das Gedicht das auch?“
„War je ein Buch, das so gemeinen Inhalt enthielt, so schön gebunden?“, wiederholte Miki die restlichen Zeilen. „Vielleicht befindet sich der Hinweis in einem Buch. Der gemeine Inhalt, damit meint die Schreiberin wahrscheinlich, dass sie damit den Geist verrät.“
„Deswegen muss sie wirklich kein schlechtes Gewissen haben“, meinte Emma. 
„Das perfekte Versteck für einen Hinweis: Ein Buch. Wir werden ewig lange suchen“, beklagte sich Finn. 
„Wenigstens haben wir einen Plan. Also los, jetzt ist die Bibliothek bestimmt fast leer, dann beobachtet uns niemand“, sagte Emma. 
Die Bibliothek war tatsächlich beinahe leer. Die vier Kinder mussten sich nur an Madame Foucault vorbei schleichen, die in der Nähe des Eingangs vor einem Bücherregal stand. Miki führte sie in einen abgelegenen Korridor.
„Da geht’s lang“, sagte er und hob einen Wandteppich an. Dahinter verborgen war ein Paternoster-Aufzug. Damit fuhren sie einige Stockwerke nach oben und stiegen in einem weiteren Korridor aus.
Vor einer hölzernen Wand blieb Miki stehen. Dort bildeten geschnitzte und gebogene Säulen ein Tor, auf dem ein schlafender Drache zu sehen war. Seine Schuppen glitzerten in blauen und grünen Farbtönen, dass es beinahe wirkte, als wäre der Drache lebendig. Eine Türklinke oder ein Knauf allerdings war nirgends zu sehen. Finn strich über das Tor.
„Und wie kommt man da rein?“, fragte er. 
„So.“ Miki streckte schon die Hand aus, als Emily ihn zurückhielt und sagte:
„Aber wenn jemand im Raum drin ist?“
Miki schüttelte den Kopf.
„Hier habe ich noch nie einen Bibliothekar gesehen, außer am frühen Nachmittag. Dann gibt es manchmal eine Versammlung in diesem Raum. Ich glaube nicht, dass wir jetzt überrascht werden. Und außerdem ist der Drache nicht blaugrün, sondern rötlich gefärbt, wenn sich jemand im Raum befindet. Also können wir ruhig reingehen.“
Er tastete über einen der Drachenflügel und klappte eine Schuppe um. Ihre Rückseite glänzte feuerrot. Und dann begannen sich die restlichen Schuppen des Drachen von selbst umzuklappen, als hätte man ein Domino angestoßen. Es klang wie das Klackern und Klappern winziger Steinchen. Nur wenige Sekunden später schimmerte der Drache in kräftigem Rot und Orange, und das Tor schwang auf. Beeindruckt schauten die Kinder sich an.
„Ziemlich einfach zu öffnen“, meinte Finn.
„Ja, wenn du weißt, wie“, erwiderte Miki beleidigt. 
„Ohne dich hätten wir es nie rausgefunden“, sagte Emily rasch und warf Finn einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser nicht einmal bemerkte.
Der Raum war kreisrund. In der Mitte stand ein schwerer hölzerner Tisch mit einigen Sesseln darum. Die Wände waren mehrere Meter hoch und bis auf den letzten Zentimeter mit Buchregalen bedeckt.
„Wonach suchen wir denn jetzt genau?“, fragte Finn.
„Na ja, vielleicht nach einer Notiz in einem Buch… oder einer losen Seite… oder so was Ähnlichem“, meinte Miki.
Emma runzelte die Stirn. „Und wo fangen wir an?“
Das war eine gute Frage. Der Raum war zwar nicht groß, aber sehr hoch. Hier mussten sich tausende von Büchern befinden. Emily seufzte. 
„Jeder von uns übernimmt ein Regal“, schlug sie vor. 
„Das wird ewig dauern“, meinte Finn, aber er zog das erste Buch heraus, blätterte es durch und schüttelte es auch noch.
„Nichts“, murmelte er und nahm das nächste Buch. Auch Emily und Emma machten sich an die Arbeit. 
Nach einigen Dutzend Büchern war Emily so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Finn, Miki und Emma sahen ebenfalls schrecklich müde aus.
„Hören wir auf?“, schlug Emily vor. Die Freunde nickten. Sie stellten die Bücher zurück und verließen den Raum. Dann klappte Miki die Schuppe um, und der Drache verfärbte sich allmählich zurück in schillerndes Blaugrün.
„Raum verschlossen“, sagte Miki zufrieden. 
In den folgenden Wochen schlichen sie sich so oft wie möglich in den Raum. Buch um Buch zogen sie aus den Regalen, doch den Hinweis fanden sie nicht. Zudem war Miki nicht sehr hilfreich. Ständig entdeckte er in den Büchern irgendetwas Spannendes, das er unbedingt lesen wollte.
„Nur diesen Abschnitt, ehrlich. Geht wirklich ganz schnell“, beteuerte er jedes Mal und blieb dann stundenlang so sitzen, den Kopf tief im Buch vergraben.
Sophia hatte Emily eine Nachricht geschickt: Die Zusammenkunft des Parlamentes dauerte länger, sie würde in der nächsten Zeit noch in Sieben-Drachen-Stadt bleiben. Emily hatte tief geseufzt. Das leere Haus kam ihr schrecklich still und einsam vor ohne ihre Großtante, die ständigen Streitereien zwischen Katze und Ente zerrten an ihren Nerven, und sie freute sich auf den Moment, in dem Sophia endlich zurückkehrte.
Mittlerweile war Arcanastra unter der weißen Schneeschicht beinahe vollständig verschwunden. Selbst an den Dächern der Straßenbahnen hingen jetzt dicke Eiszapfen, und es war bitter kalt. Emily ließ das Feuer im Kamin ständig brennen. Amethyst ging nur noch aus dem Haus, wenn sie ein dringendes Bedürfnis verspürte, und kam dann völlig durchnässt und schlecht gelaunt durch die Katzentür zurück. 
Noch nicht mal Mäuse jagen kann ich! An denen würde ich mir meine perfekten Zähne ausbeißen, so steif gefroren sind sie, murrte sie.
Dann jag doch Vögel, schlug Emily abwesend vor.
Vögel sitzen auf Bäumen! Hast du mal versucht, auf einen schneebedeckten Ast zu springen? Da landest du schneller in einem Schneehaufen, als du „huch“ sagen kannst. Und übrigens, was ist aus dem Majestät geworden?
Du weißt doch, dass ich das lächerlich finde, antwortete Emily seufzend.
Lächerlich, ja? Das werden wir ja noch sehen… mir ist übrigens gerade was eingefallen, was ich jagen könnte.
Ach ja? Emily schaute ihre Katze argwöhnisch an.
Aber natürlich ist diese dumme Quak-Ente nie zu finden, wenn man sie braucht, meinte Amethyst und leckte sich das Maul.
„Amy! Du wirst diese Ente nicht fressen!“, rief Emily entrüstet.
Wenn du meinst. Die Katze kniff die lila leuchtenden Augen zusammen und schnurrte unschuldig. 
„Ich muss noch weg“, sagte Emily. „Wenn ich wieder da bin und Samantha C. was zugestoßen ist…“
Keine Angst. Ich werde der Ente nichts tun. Wahrscheinlich würde sie sowieso ziemlich zäh schmecken, so alt und tatterig, wie sie ist! 
„Na gut.“ Misstrauisch warf Emily einen letzten Blick auf ihre mörderische Katze, dann zog sie sich warm an und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Sie war einfach zu unruhig, um untätig zu Hause zu sitzen, während der Geist noch immer irgendwo dort draußen war. 
Es war schon spät, und die Bibliothek lag beinahe verlassen da. Rasch ging Emily zum Raum mit der Drachentür. Eine Weile starrte sie entmutigt auf die unzähligen Bücher, die sie noch durchsuchen mussten. Dann gab sie sich einen Ruck, zog das erste davon aus dem Regal und begann.
Es war eine langweilige Arbeit. Buch um Buch blätterte Emily durch und schüttelte es zum Schluss, doch nirgends stieß sie auf eine lose Seite oder eine Notiz. Als ihre Arme von den schweren Büchern schmerzten und ihre Finger vom ständigen Blättern fast taub waren, seufzte sie und gab auf. Alleine war die Suche noch ermüdender. 
Emily ließ ihren Blick über den Tisch und die bequemen Stühle darum gleiten. Was besprachen die Bibliothekare hier während ihren Versammlungen wohl? 
In der Mitte des Tisches stand ein kleiner marmorner Löwe. Sein Maul war zum Brüllen aufgerissen, und die Mähne schien wild um den stolzen Kopf zu flattern. Vorsichtig strich Emily über die spitzen Zähne des Raubtiers. Als einer davon sich bewegte und im Kiefer des Löwen versank, zuckte sie erschrocken zurück. Einen Moment lang glaubte sie, sie hätte die Figur beschädigt, aber dann glitt der marmorne Zahn wieder an seinen ursprünglichen Platz zurück. 
Dafür bewegte sich nun eines der Regale. Es schwang lautlos zur Seite und gab den Blick frei in einen schmalen Korridor. Atemlos schaute Emily vom Löwen zu der Öffnung in der Wand mit dem dahinterliegenden Korridor. Offensichtlich hatte sie einen geheimen Mechanismus gefunden.
Ob es wohl gefährlich war, den Korridor zu betreten? Emily war neugierig zu erfahren, wohin er führte. Zögernd machte sie den ersten Schritt hinein. Als nichts passierte, den nächsten. Und noch einen. Dann war sie beruhigt und ging schneller vorwärts.
Der Korridor war so eng, dass ein Mensch gerade hindurch passte. In den Wänden gab es winzige runde Öffnungen, durch die man in verschiedene Räume der Bibliothek schauen konnte. Emily dachte unbehaglich daran, dass sie selbst vielleicht schon einmal aus einem solchen Korridor heraus beobachtet worden war, während sie in einem der Bücher gelesen hatte. Ein ziemlich unangenehmer Gedanke. 
Der Korridor führte um einige Ecken, manchmal ging es ein paar Stufen hinunter und manchmal nach oben. Nach kurzer Zeit hätte Emily nicht mehr sagen können, wo sie sich befand. Glücklicherweise gab es keine Abzweigungen, so konnte sie sich nicht verirren. Als sie einige Minuten lang gelaufen war, sah sie endlich einen hellen Schein vor sich, und der Korridor endete in einem Zimmer. Emily schaute sich darin um. An den Wänden waren einige brennende Kerzen befestigt, auf einem Tisch lagen ein Buch, ein Tintenfässchen und eine Schreibfeder, und in der Mitte des Raumes befand sich eine große Mechanik.
Emily betrachtete sie von allen Seiten. Obwohl es hier keine Sessel gab, war sie sich bald ziemlich sicher, dass die Mechanik ein Panoptikum war. Jedenfalls sah sie genau so aus wie diejenige bei Mr. Peeble. Aber weshalb war sie in diesem Raum versteckt?
Dann entdeckte Emily ein zusammengeknülltes Stück Papier, das in einer Ecke am Boden lag. Als sie es aufhob und glatt strich, sah sie, dass darauf ein Name geschrieben war: Anastasia Orlow. 
Emily überlegte eine Weile. Dann spannte sie das Blatt so in die Mechanik ein, wie Mr. Peeble es in seinem Panoptikum mit dem Buch getan hatte. Glücklicherweise hatte sie ihm dabei genau zugesehen. Sie konnte sich auch noch erinnern, welche Knöpfe und Hebel er betätigt hatte. 
In einem silbernen Wirbel stiegen die Buchstaben des Namens empor und formten sich zu einem Bild… dem Bild eines Wohnzimmers. Nachdenklich betrachtete Emily es. Was hatte das zu bedeuten? 
Sie zog den Zettel mit dem Namen wieder aus der Mechanik. Dann trat sie zum Tisch in der Ecke. Sie hob das Buch hoch und blätterte durch die Seiten… sie waren alle leer. Dafür waren einige von ihnen herausgerissen worden. Auch der Zettel mit dem Namen Anastasia Orlow schien aus diesem Buch zu stammen.
Emily riss eine weitere Seite heraus und trennte ein Stück davon ab. Mit der Schreibfeder und der Tinte schrieb sie ihren eigenen Namen darauf. Anschließend spannte sie das Blatt Papier erneut in die Mechanik ein.
Wieder stiegen die Buchstaben empor, und diesmal zeigte das Bild den Raum, in dem Emily gerade stand, den verborgenen Raum mit dem Panoptikum in der Mitte.
Emily dachte nach. Wenn man also den Namen einer Person aufschrieb, zeigte das Panoptikum, was diese Person gerade sah. Damit konnte man auch herausfinden, wo diese Person sich befand…
Sie trennte noch ein Stück der herausgerissenen Buchseite ab und schrieb Geist darauf. Als sie den Zettel einspannte, hielt sie den Atem an… doch diesmal geschah nichts. Die Buchstaben blieben auf dem Papier haften.
Wahrscheinlich musste man einen wirklichen Namen aufschreiben, um den Aufenthaltsort einer Person sehen zu können, dachte Emily. 
Von dem entführten Jungen kannte sie den Namen…
Sie schrieb Linus auf ein weiteres Stück Papier. Aufgeregt schaute sie den aufsteigenden Buchstaben zu, die sich allmählich zu einem Bild formten. Emily sah einen düsteren Raum mit Wänden aus bröckligen Steinen. In einer Ecke stand ein unbequem aussehendes Bett, und durch eine geöffnete Luke in der Decke fiel Tageslicht. Hinter der Luke konnte Emily einige Baumkronen entdecken. Der Raum musste sich also irgendwo im Moor oder in einem Wald unter der Erde befinden. Sie seufzte. Sobald die Luke geschlossen war, würde man den Raum niemals finden können. Dann schaute sie genauer hin. Auf einem Tisch standen Geschirr und eine blank polierte Kanne, und in dieser Kanne spiegelte sich jemand… eine gefesselte und angekettete Gestalt… das musste Linus sein. Er sah schrecklich aus. Seine Haare waren zerzaust und seine Kleider schmutzig. Voller Mitleid starrte Emily auf den Jungen.
Dann fiel ihr etwas anderes ein. Jetzt schrieb sie Archibald Shaddock auf einen Zettel. Einen Augenblick später seufzte sie enttäuscht. Ganz deutlich erschien das Bild einer schneebedeckten Straße in Arcanastra. Wenn bei Linus und Shaddock derselbe Ort erschienen wäre, hätte Emily den Beweis dafür gehabt, dass Shaddock bei Linus war. Dass er sein Entführer war.
Emily fiel kein Name mehr ein, den sie aufschreiben konnte, um mehr herauszufinden. Also steckte sie die Zettel ein und ging durch den Korridor zurück in den Raum der Bibliothekare. Dort schob sie das Regal vor die Öffnung in der Wand zurück und machte sich auf den Weg nach Hause.
 
„Es gibt zehn Panoptiken“, erklärte Miki, als Emily ihren Freunden von ihrer Entdeckung erzählt hatte. „Eines besitzt Mr. Peeble, und seine Söhne fünf…“
„Und eines ist verschollen, das wurde einem seiner Söhne vor einigen Jahren gestohlen“, warf Finn ein. 
Miki nickte. „Dann gibt es eines in der Bibliothek, das Emily entdeckt hat. Eines besitzen die Wächter, und das letzte steht im Parlamentsgebäude in Sieben-Drachen-Stadt.“
„Ich wette, die Wächter überwachen Linus die ganze Zeit mit Hilfe ihres Panoptikums“, meinte Emma.
„Ja, das glaube ich auch“, sagte Finn. „Ilja hat mir jedenfalls gesagt, sie wüssten ganz sicher, dass Linus sich irgendwo im Moor befindet. Also haben sie wahrscheinlich in ihrem Panoptikum die Luke und die Bäume darüber gesehen. Aber offensichtlich wissen sie auch nicht, wo sich dieser Raum befindet.“
„Wir müssen so oft wie möglich nachschauen, wo Linus und Shaddock sind, und wenn sie sich mal am selben Ort aufhalten…“
„… informieren wir sofort jemanden“, beendete Miki Emmas Satz. „Obwohl es ziemlich illegal ist, wenn wir das Panoptikum benutzen.“
„Wieso?“, fragte Emma.
„Na, überleg doch mal“, sagte Miki. „Fändest du es vielleicht angenehm, wenn jeder sehen könnte, was du gerade siehst?“
„Oh“, meinte Emma, als sie begriff. Finn grinste.
„Es ist übrigens klar, dass es nicht geklappt hat, als Emily Geist auf den Zettel geschrieben hat“, erklärte Miki weiter. „Das Panoptikum funktioniert nur bei Menschen, und nur dann, wenn man ihren wahren Namen aufschreibt.“
„Du meinst, der Geist ist gar kein Mensch?“, fragte Emma. 
Miki zuckte die Schultern. „Wer weiß das schon.“
Emily hörte nur mit halbem Ohr zu. Das Bild des gefangenen Linus in dem trostlosen Raum ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Der bedauernswerte Junge war jetzt schon seit Monaten dort. Wenn sie doch nur endlich mehr herausfinden würden!



Die Nacht der Gaukler
Den ganzen Februar über blieb die Schneedecke über Arcanastra und der Ringstadt liegen. Selbst im März war sie noch nicht vollständig geschmolzen. Trotzdem wurde im Viertel der Gaukler der bevorstehende Beginn des Frühlings mit einem Fest gefeiert. Serafino hatte Emily und ihre Freunde dazu eingeladen, und natürlich hatten sie versprochen zu kommen. Vor Irrlichtern würden sie sicher sein. Die Gaukler hatten Ilja gebeten, das Viertel mit einigen seiner Leute für diese Nacht zu bewachen, und er hatte eingewilligt. Wie sie einen Schutzwall gegen die Irrlichter bilden und sie wenigstens für einige Stunden auf Abstand halten konnten, wussten die Wächter. Es war ihnen nur leider nicht möglich, die Irrlichter dauerhaft zu kontrollieren und zu vertreiben.
Emily hatte ihren Freunden vorgeschlagen, zu ihr zum Essen zu kommen, bevor sie am Abend zum Fest aufbrachen, denn ihre Großtante war noch immer in Sieben-Drachen-Stadt. Den ganzen Morgen lang überlegte sie, was sie kochen sollte, und bereitete alles vor. Allerdings ging das viel schneller, als sie gedacht hatte. Am frühen Nachmittag beschloss sie deshalb, zu den Ställen zu gehen und das Pferd mit den Sternenaugen zu besuchen.
Es streckte neugierig den Kopf aus seinem Verschlag, als Emily zu ihm trat. 
„Na, wie geht’s dir?“, murmelte Emily und streichelte dem Pferd über das glänzende weiche Fell. Es schnaubte und stupste Emily auf der Suche nach etwas Fressbarem in die Seite.
„Hier, den magst du bestimmt“, sagte Emily. Sie holte einen Apfel aus ihrer Tasche und legte ihn sich auf die flache Hand. Mit weichen Nüstern schnupperte das Pferd daran und fraß den Apfel dann zufrieden.
„Hast du dir schon dein Lieblingspferd ausgesucht?“, rief jemand. Emily drehte den Kopf und sah Ilja und Aziz in den Stall kommen. Sie nickte.
„Sternenfänger ist eine gute Wahl“, sagte Ilja. „Wir haben ihn eines Tages im Moor gefunden. Wahrscheinlich hat er dort eine Weile wild gelebt. Wir haben nie herausgefunden, woher er kam, niemand schien ihn zu vermissen.“
Beeindruckt betrachtete Emily das Pferd. Es musste sehr einsam gewesen sein im Moor. 
„Was meinst du“, sagte Ilja und schaute fragend zu Aziz, „kann sie uns begleiten?“
„Sicher“, nickte Aziz. An Emily gerichtet erklärte er:
„Wir machen einen Kontrollritt um die Stadtmauer. Willst du mitkommen?“
„Klar“, sagte Emily erfreut.
Ilja und Aziz halfen ihr dabei, Sternenfänger zu satteln, und machten für sich zwei weitere Pferde bereit. Dann brachen sie auf. 
Es war ein wunderbares Gefühl, durch die verschneite Landschaft zu reiten. Unter den Pferdehufen knirschte der Schnee, der in der Sonne glitzerte, die Luft war glasklar, und ein tiefblauer Himmel spannte sich über ihnen. Sternenfänger trabte in gleichmäßigem Tempo dahin, und Emily passte sich seinen Bewegungen mühelos an. Sie hätte stundenlang so weiterreiten können, auch wenn sie in der Kälte bald ein wenig zu frösteln begann. 
Die Stadtmauer zog sich über mehrere Kilometer hin. Überall bot sich das gleiche Bild: Nach einem schmalen Streifen Schnee begann gleich das Moor. Emily fragte nicht nach Linus. Ilja hätte es ihr von selbst erzählt, wenn es Neuigkeiten gegeben hätte. 
„Du reitest heute nicht zum ersten Mal, oder?“, fragte Aziz. 
Emily schüttelte den Kopf. „Nein, ich hatte mal ein paar Reitstunden. Aber da bin ich nur im Kreis geritten.“
Aziz lachte bei dieser Vorstellung.
Zurück im Stall rieben sie die Pferde trocken und schütteten ihnen Hafer in die Futtertröge. Emily streichelte Sternenfänger zum Abschied und bedankte sich bei Ilja und Aziz dafür, dass sie sie mitgenommen hatten.
„Jederzeit wieder“, sagten die beiden, und Emily lächelte. Es war der schönste Nachmittag gewesen, seit sie in Arcanastra lebte.
 
„Du kochst ziemlich gut“, bemerkte Emma später zwischen zwei Bissen.
„Habe ich in letzter Zeit gelernt“, erklärte Emily. „Seit niemand mehr für mich Essen macht.“
Hey, du da, wenn wir gerade beim Thema Futter sind… für mich kochst du nie was. Und hast du eigentlich in letzter Zeit mal in meinen Napf geguckt? Da hat schon eine Spinne ihr Netz gespannt, weil du ihn nie auffüllst.
Emily stöhnte, als sie Amethysts Stimme in ihrem Kopf hörte.
Amy, bitte, jetzt ist wirklich gerade ein schlechter Zeitpunkt, ich habe Gäste. Und kannst du dir vielleicht mal meinen Namen merken?, gab Emily zurück.
Der ist hässlich, meinte Amethyst griesgrämig.
„Pffff“, machte Emily beleidigt. Die Freunde schauten sie erstaunt an.
„Was ist?“, fragte Miki.
„Ach, bloß Amy… diese Gedankenübertragung ist nicht sehr lustig, wenn der andere eine missmutige Katze ist.“
„Wieso, was hat sie gesagt? Äh, gedacht?“, wollte Emma wissen. 
Emily zuckte die Schultern. „Sie will was zu fressen. Aber sie kann ruhig warten, bis wir mit Essen fertig sind. Sie hat ihren Napf heute schon drei Mal geleert.“
Willst du damit etwa sagen, dass ich fett bin?, hörte sie Amys entrüstete Stimme.
Nein, will ich nicht, antwortete sie seufzend. Dann fragte sie laut:
„Möchte jemand noch mehr?“
„Ja, gerne.“ Miki streckte ihr den Teller hin. 
Hallo, erinnerst du dich? Der Napf! Er ist leer!, meldete Amy sich zurück. Emily beachtete sie nicht.
„Soll ich den Nachtisch schon bringen?“, fragte sie lauter als nötig.
Ihre Majestät hat auch Hunger!
„Pffff, Majestät, sonst geht’s dir aber gut?“, murmelte Emily und kümmerte sich nicht darum, dass ihre Gäste sie verwirrt ansahen.
„Was gibt’s denn zum Nachtisch?“, fragte Finn.
Hunger!, dachte Amy und sagte: „Miau.“
„Halt die Klappe“, murmelte Emily. Als Finn sie erstaunt anschaute, fügte sie hastig hinzu:
„Nicht du, ich habe die Katze gemeint! Und es gibt Vanilletörtchen.“
„Hm, lecker“, freute sich Finn. Emily stand auf und ging in die Küche, um die Törtchen zu holen. Amy stolzierte ihr nach.
Hunger!, dachte sie und sagte: „Miau, miau.“
Mit zusammengebissenen Zähnen ging Emily ins Wohnzimmer zurück und verteilte die Törtchen. Amethyst blieb neben ihrem Stuhl stehen und hob den Kopf.
Hunger!, dachte sie und sagte: „Miaaaaaaaau!“
„Schon gut!“, schrie Emily entnervt.
„Ähm… alles okay bei dir?“, fragte Emma besorgt. 
„Sicher, nur diese Katze treibt mich in den Wahnsinn“, brummte Emily. Sie stand auf, ging wieder in die Küche, riss einen Schrank auf und füllte den Napf der Katze, bis er vor Futter überquoll.
„Bist du jetzt endlich zufrieden?“, fragte sie. Amethyst würdigte sie keines Blickes und machte sich gierig über den Napf her. Seufzend kehrte Emily zu ihren Freunden zurück.
„Hätte vielleicht jemand Lust, meine Katze geschenkt zu kriegen?“, fragte sie.
„Ach, behalt sie doch, so schlimm kann sie nicht sein“, meinte Emma. „Wenigstens frisst sie dir nicht dauernd die Schokolade weg wie Herkules.“
„Sie frisst mir eher meine Nerven weg“, murrte Emily. Aber natürlich wusste sie, dass sie Amethyst in Wirklichkeit niemals weggegeben hätte. Die Katze hatte eben einfach ihren eigenen Kopf.
 
Bevor es dämmerte, machten sich die vier auf den Weg zum Bahnhof und stiegen in die Straßenbahn. Am Ziel angelangt, wurden sie von Ilja und einigen Wächtern abgeholt. Gemeinsam betraten sie die Ringstadt.
Das Viertel der Gaukler war mit bunten Lampions geschmückt, und in riesigen eisernen Schalen brannten offene Feuer, über denen ganze Schweine gebraten wurden. An verschiedenen Ständen konnte man alles Mögliche bekommen: Glühwein, mit Schokolade überzogene Früchte oder Lebkuchenherzen. Einige Gaukler spielten Musik, und die fröhlichen Melodien waren überall zu hören. 
„Da.“ Emma zog Emily am Ärmel. Serafino hatte eine Bühne betreten, die am Ende des Platzes aufgebaut worden war. Als er sich verneigte, applaudierten die Zuschauer. Dann begann er zu jonglieren. Die winzigen Gläschen mit den Kerzen darin schienen aus dem Nichts aufzutauchen, und Serafino ließ sie in Kreisen über die Bühne schweben. Emily klatschte am lautesten von allen. Emma stieß sie kichernd in die Seite.
Serafino jonglierte noch eine Weile, dann verneigte er sich und sprang von der Bühne.
„Tanzt du?“, fragte er Emily und begann sie in einem holprigen Walzer zu drehen.
„Ähm… eigentlich kann ich gar nicht…“, begann Emily, aber Serafino zog sie einfach immer weiter. Emilys Füße bewegten sich wie von selbst im richtigen Takt.
„Ich glaube schon, dass du es kannst“, meinte Serafino, als sie keuchend und lachend stehen blieben. „Komm mit, ich weiß einen guten Aussichtspunkt.“
Emily folgte ihm durch einige Gassen bis zu einem verfallenen Haus. Serafino zeigte ihr, wie sie am besten über die bröckligen Mauern aufs Dach klettern konnte. Dann saßen sie dort nebeneinander und schauten über das hell erleuchtete Viertel.
Irgendwann suchte Emily ihre Mechanik hervor und brachte damit einige Kieselsteinchen zum Leuchten. Interessiert schaute Serafino ihr dabei zu, wie sie mit den Steinen Muster legte.
„Wir reisen ab“, sagte er auf einmal. Er sah Emily nicht an dabei.
„Wann?“, fragte Emily erschrocken. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, dass auch Serafino früher oder später mit seinen Eltern aufbrechen würde.
„Morgen“, murmelte er. 
Emilys Magen zog sich zusammen. „Und wann kommt ihr zurück?“
Serafino zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich im Herbst, wir wissen es nicht genau.“
Das waren die einzigen Sätze, die sie dort auf dem Dach sprachen. Die restliche Zeit saßen sie nur noch stumm nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach.
Sie würden einander monatelang nicht sehen, dachte Emily. Und auch dann… Serafino konnte ihr von seiner Reise erzählen, aber würde sie ihn verstehen? Sie wusste so gut wie nichts über sein Leben. Und umgekehrt konnte sie ihm nicht zeigen, wo sie lebte, da er kein Hüter war und Arcanastra nicht betreten durfte…
Gedankenverloren schaute Emily den Luftschiffen nach, die hoch über ihnen durch die Nacht schwebten. Auch in ihnen saßen Wächter, um die Stadt in dieser Nacht zu beschützen.
Es war kurz vor Mitternacht, als Emma und Miki auftauchten und zu den beiden nach oben schauten.
„Bleibst du noch?“, fragte Emma. 
Emily seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich komme mit euch.“
Serafino und sie sahen sich an, doch es gab nichts mehr zu sagen. Stumm kletterte Emily vom Dach und warf einen letzten Blick zurück, als sie unten stand. Serafino hob die Hand und winkte ihr zu. Die letzten leuchtenden Kiesel verglommen in der Nacht.
„Gehen wir Ilja suchen“, schlug Emma vor. „Er hat gesagt, er lässt uns von einem Wächter zum Bahnhof begleiten.“
Auch Finn und Miki wollten zurück fahren, und so machten sie sich gemeinsam auf die Suche.
Ilja und Juno standen am Rand eines größeren Platzes. Von dort aus konnten sie mehrere schmale Gassen überwachen.
„Habt ihr schon ein Irrlicht gesehen?“, fragte Finn, doch die beiden schüttelten die Köpfe.
„Sie halten Abstand“, berichtete Juno. „Unser Schutzwall scheint zu funktionieren.“
Sie bot an, die Kinder selbst zum Bahnhof zu bringen. Also verließen sie das Viertel der Gaukler und machten sich auf den Weg. 
Bald wurden die Musik, das Gelächter und die Gesänge immer leiser, und schließlich wurde der Festlärm nur noch von vereinzelten Windstößen an ihre Ohren getragen. Emily, Miki und Emma gingen sehr dicht bei Juno. Finn hingegen schien sich über Irrlichter keine großen Gedanken zu machen. 
„Der Schutzwall funktioniert doch“, sagte er schulterzuckend, als Emily ihn bat, näher bei ihnen zu bleiben.
„Wir wissen aber nicht, wie weit er genau reicht“, meinte Juno.
„Siehst du“, sagte Emily. „Ich will nicht, dass du…“
„Schsch!“, unterbrach Juno sie in diesem Augenblick. Sie packte ihren Kampfstock fester, machte einen Schritt auf eine dunkle Gasse zu und rief:
„Was wollen Sie? Sie folgen uns schon seit geraumer Zeit.“
Emily wich erschrocken zurück. Was hatte Juno dort gesehen? Auch Emma und Miki drängten sich schutzsuchend in einen Hauseingang, und sogar Finn gesellte sich zu ihnen.
Eine Weile geschah nichts. Dann schob sich eine Frau in zerlumpten Kleidern aus der dunklen Gasse. Sie ging gebeugt und stützte sich auf einen Stock, obwohl sie noch nicht sehr alt war. Ihr Blick huschte von Juno zu den Kindern und zurück.
„Hüter seid ihr, nicht wahr?“, nuschelte sie. 
„Ja, das sind wir“, entgegnete Juno mit fester Stimme. „Und Sie werden uns jetzt in Ruhe lassen. Wir sind nur auf dem Weg zum Bahnhof, wir haben Ihnen nichts getan.“
Die Frau richtete sich auf. Obwohl sie zum Gehen einen Stock brauchte, schien sie noch recht kräftig zu sein.
„Nichts getan? Und was ist mit den Irrlichtern?“, stieß sie bitter hervor. Juno runzelte die Stirn.
„Es ist nicht die Schuld der Hüter, dass sie in die Städte vorgedrungen sind“, sagte sie. „Im Gegenteil, wir versuchen sie wieder ins Moor zurückzudrängen. Früher oder später wird uns das auch gelingen.“
„Oh ja, ihr macht es euch leicht, gebt einfach der Gilde und ihren Geistern die Schuld…“, nuschelte die Frau. Wieder huschte ihr Blick zu den Kindern. 
„Schweigen Sie endlich!“, unterbrach Juno sie. „Und lassen Sie uns in Ruhe!“
Damit drehte sie sich um und winkte den Kindern. Als sie weitergingen, schaute Emily sich immer wieder um. Die Frau starrte ihnen noch eine Weile nach, dann drehte sie sich um und humpelte in die dunkle Gasse zurück.
Schweigend legten sie den restlichen Weg zum Bahnhof zurück. Juno schien tief in Gedanken versunken zu sein. Sie wartete noch, bis die Kinder in die Bahn gestiegen waren, dann wünschte sie ihnen knapp eine gute Nacht und kehrte in die Ringstadt zurück.
„Was hat die Frau gemeint?“, fragte Emily, als Juno außer Hörweite war. Alle zuckten die Schultern. Diesmal hatte nicht einmal Miki eine Erklärung.
Als sie in Arcanastra aus der Bahn stiegen, schlug Finn auf einmal vor:
„Wir könnten noch schnell in die Katakomben gehen.“
„Jetzt? Um uns zu verirren?“, fragte Miki wenig begeistert. 
„Nein, um zum unterirdischen Bestiarium zu gehen. Aurelia hat mir erzählt, dass der Schieferstachler ein Junges gekriegt hat. Das geschieht nur alle hundert Jahre einmal.“
Aurelia arbeitete wie Hannah im Bestiarium.
„Das will ich auch sehen“, sagte Emma begeistert. Emily und Miki schauten sich an. Dann zuckten sie beide die Schultern.
„Also los, ich kenne ganz in der Nähe einen Eingang in die Katakomben“, sagte Finn. Er führte sie zu einem Schuppen in der nächsten Gasse. Dort schob er ein Fass zur Seite und öffnete die Bodenluke darunter. Ein gähnendes schwarzes Loch öffnete sich. 
„Gemütlich“, murmelte Miki, doch auch er folgte Finn die Stufen hinunter in die Katakomben.
„Ich find’s einfach unheimlich hier unten“, sagte Emily und ihre Stimme hallte hohl durch das Labyrinth. „Kennst du den Weg genau?“
Finn lachte. „Ich war schon hundert Mal hier unten.“
Er schien sich tatsächlich gut auszukennen, jedenfalls zögerte er bei keiner einzigen Abzweigung. Trotzdem fühlte Emily sich unbehaglich. Ihre Schritte hallten durch die weiten Gänge, und ein eisiger Luftzug ließ sie schlottern.
„Wirklich kalt hier unten“, murmelte irgendwann sogar Emma düster. 
Mittlerweile war bei Emily jede Spur von Müdigkeit verschwunden. Das Tröpfeln der unsichtbaren Rinnsale, das geisterhafte Hallen ihrer Schritte und die Stille, die ansonsten herrschte, machten sie immer nervöser. Sie hoffte, dass es bis zum Bestiarium nicht mehr weit war. Gerade bogen sie um eine weitere Ecke, als die vier Kinder wie erstarrt stehen blieben.
Vor ihnen stand der Geist.
Das war jedenfalls Emilys erster Gedanke, denn das Wesen trug einen langen, dunklen Umhang, dessen Kapuze es sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Einen Moment lang rührte sich keiner. Auch der Geist schien überrascht darüber, jemanden zu treffen. Dann machte er einen Schritt auf die Kinder zu. Hastig stolperte Emily rückwärts und zog Emma mit sich. Auch Miki wich zurück. Nur Finn blieb reglos stehen. Der Geist zögerte. Er machte noch einen Schritt auf die Kinder zu, dann schien er es sich anders zu überlegen. Im nächsten Augenblick wirbelte er herum und verschwand um die Ecke.
Emilys Herz hämmerte vor Schreck. Die ganze Szene hatte nur wenige Sekunden gedauert, und Emily hatte noch gar nicht richtig begriffen, was gerade geschehen war. Warum hatte der Geist sie nicht angegriffen, sondern war geflohen?
„Wer war das denn?“, keuchte Emma. 
Miki holte tief Luft. „Sah ganz nach…“
„… dem Geist aus“, unterbrach ihn Finn. Sein Gesichtsausdruck war seltsam verbissen. „Ich folge ihm, vielleicht führt er mich zu Linus.“
„Nein!“, rief Emily voller Angst. „Was ist, wenn er dir etwas antut?“
Doch Finn war bereits losgelaufen. 
„Emily, ich bin ein Wächter, ich muss Arcanastra beschützen“, rief er noch, dann war auch er um die nächste Ecke verschwunden. Emily schüttelte verzweifelt den Kopf. 
„Er ist verrückt geworden“, murmelte Emma fassungslos. „Total verrückt.“
Miki war der erste, der wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. 
„Wir müssen jemandem Bescheid sagen“, rief er.
„Madame Foucault?“, schlug Emma fieberhaft vor. 
Die drei liefen los. Es war ein Wunder, dass sie den Weg zurück tatsächlich fanden und beim Schuppen wieder aus den Katakomben stiegen. Am Bahnhof von Arcanastra blieben sie kurz stehen, um zu verschnaufen.
„Mir ist was eingefallen“, keuchte Emily. „Das Panoptikum. Wenn wir schnell genug einen Zettel mit Finns Namen einspannen, sehen wir, wohin er geht, dann können wir herausfinden, wo sich das Versteck des Geistes befindet. Und jemand von uns sollte zu den Wächtern laufen, damit sie in ihr eigenes Panoptikum schauen können. Vielleicht geht das schneller.“
Die anderen beiden nickten.
„Dann sucht Miki nach Madame Foucault, ich laufe zu Ilja, und du gehst zum Panoptikum in der Bibliothek“, sagte Emma, und die drei Kinder machten sich getrennt auf den Weg.
Emily lief so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Sie bekam kaum mehr Luft, und sie hatte schlimmes Seitenstechen, als sie endlich in der Bibliothek ankam. Rasch ging sie zum Raum mit der Drachentür, drückte auf den Zahn des marmornen Löwen und hastete durch den Korridor hinter dem Bücherregal. Mit zittrigen Händen riss Emily ein Stück Papier aus dem Buch, kritzelte Finns Namen darauf und spannte den Zettel in die Mechanik ein. Sie hielt den Atem an und starrte auf das Bild, das entstand… und stöhnte enttäuscht. Sie sah denselben Raum, in dem Linus gefangen gehalten wurde. Die Kanne stand immer noch auf dem Tisch, und in ihr spiegelten sich der gefesselte Finn und Linus, der zusammengekrümmt auf dem Bett lag, den Kopf gegen die Wand gedreht. Sie war zu spät gekommen.
Rasch kritzelte sie noch Shaddocks Namen auf einen Zettel. Die Buchstaben stiegen empor, ein Bild nahm Gestalt an, doch es zeigte einen Raum, den Emily noch nie gesehen hatte: Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt, am Boden lag ein weicher Teppich, und in einem Kamin flackerte ein Feuer. Durchs Fenster konnte man den Turm der Bibliothek und einige andere Häuser sehen. Emily seufzte. Shaddock war also irgendwo in Arcanastra und nicht im Moor… 
Konnte er dann überhaupt der Geist sein?
Und was hatte der Geist Finns Familie wohl angetan, dass Finn ihn so verbissen jagte, ohne dabei an die Gefahr zu denken?



Der Mann mit den grünen Augen
Crispin und Demetrio saßen auf dem untersten Ast einer riesigen Eiche und schauten zum Wagen, der etwas entfernt am Ufer eines Baches stand.
„Was glaubst du, was will er?“, fragte Demetrio. 
Crispin zuckte die Schultern. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er den Mann, der mit Ambra und Ignazio um das Feuer saß. Er war groß, hatte leuchtend grüne Augen und eine feine Narbe auf dem Nasenrücken. Seit Crispin sich erinnern konnte, tauchte er regelmäßig alle paar Monate bei ihnen auf. Die Jungen wurden dann weggeschickt. Ambra und Ignazio verloren danach niemals ein Wort darüber, was sie besprochen hatten und was der Mann gewollt hatte.
„Vielleicht hängt es mit mir zusammen“, sagte Crispin schließlich. Demetrio drehte sich zu ihm um. „Wie meinst du das?“
„Es könnte doch sein, dass deine Eltern mich gar nicht in diesem Wirtshaus gefunden haben, sondern dass dieser Mann mich zu ihnen gebracht hat“, erklärte Crispin. Diese Vermutung hatte er bereits seit Jahren, doch er hatte nie etwas gesagt. 
Demetrio starrte ihn an. „Und warum hätte er das tun sollen?“
Wieder zuckte Crispin die Schultern. Vielleicht hatten seine Eltern den Mann dafür bezahlt? Vielleicht schickten sie ihn immer wieder zu den Gauklern, damit er ihnen danach von Crispin berichten konnte, ihrem Sohn? 
In diesem Moment fasste Crispin einen Entschluss. Er würde dem Mann einfach folgen, wenn er wieder aufbrach. Das Nötigste, einige Kleidungsstücke und etwas zu essen, könnte er unauffällig einpacken. Ambra und Demetrio würden ihn zwar vermissen, aber Ignazio wäre wahrscheinlich erleichtert, dass das Problem sich von selbst gelöst hatte. 
Als Crispin wieder zum Wagen schaute, trafen sich seine Blicke und die des Mannes. Die grünen Augen musterten ihn eine Weile, dann winkte der Mann ihn zu sich.
„Er will mit dir reden?“, fragte Demetrio verblüfft. Das war bisher noch nie geschehen. Crispin zögerte. Dann sprang er von der Eiche und ging zum Wagen. Seine Knie zitterten dabei ein wenig. Ambra und Ignazio schauten ihm entgegen, und Ambra legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, bevor sie ihn mit dem Mann allein ließen.
Nervös blieb Crispin stehen. Er setzte sich erst, als der Mann eine einladende Geste machte. So nahe war er ihm noch nie gewesen. Die grünen Augen wirkten jetzt noch stechender, und es ging eine unbestimmte Kälte von ihm aus. Am liebsten hätte Crispin sich in einen warmen Mantel gehüllt. Ihm war sehr unbehaglich zumute.
„Crispin“, begann der Mann. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. Crispin wartete darauf, dass er weitersprach. Unruhig drehte er den steinernen Anhänger in den Händen herum, den er zum Geburtstag bekommen hatte und den er immer um den Hals trug.
„Bist du zufrieden mit deinem Leben?“, fragte der Mann. Crispin schluckte. Diese Frage hatte er nicht erwartet, und er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. 
„Ich… habe alles, was ich brauche“, sagte er endlich. Die grünen Augen schauten ihn durchdringend an.
„Nun… nein“, gab Crispin zu. „Bin ich nicht.“
Er fühlte sich schlecht, als er das sagte, denn er hatte das Gefühl, er würde Ambra und Demetrio damit verraten. Der Mann nickte.
„Weil du nicht zu ihnen gehörst“, sagte er heiser. Crispin schaute ihn interessiert an. Dieser Mann schien ihn zu verstehen.
„Du hast nicht das geringste Gauklerblut in dir“, fuhr er fort. „Immer bist du im Hintergrund, unsichtbar, während sie auf der Bühne stehen und von den Menschen ins Herz geschlossen werden. Siehst du die Bewunderung in den Augen der Zuschauer, wenn sie ihre Kunststücke aufführen? Sie werden sich noch wochenlang an die Gaukler erinnern. An den Jungen, der mit dem Hut herumging und um Geld bat, verschwenden sie keinen einzigen Gedanken. Du bist nichts.“
Crispin biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, während der Mann sprach, doch er wusste, dass er recht hatte. Das war sein Leben. Ein Leben im ewigen Schatten.
„Du könntest etwas dagegen tun“, sagte der Mann. Crispin hob den Kopf und starrte ihn an. 
„Was?“, rief er erregt. 
Der Mann musterte ihn, seine grünen Augen funkelten dabei. 
„Du hast eine Bestimmung zu erfüllen“, antwortete er. „Die Welt der Gaukler ist nicht deine – du gehörst an einen anderen Ort.“
Crispin runzelte die Stirn.
„Dorthin, wo meine Eltern sind?“, fragte er, doch der Mann schüttelte den Kopf.
„Das habe ich nicht gemeint.“
Crispin schwieg verwirrt. Er verstand überhaupt nichts.
„Willst du nicht weg hier, weg von diesem Leben?“, fragte ihn der Mann. Crispin atmete tief ein. Wollte er das? Auf einmal war er sich nicht mehr sicher. Er betrachtete den steinernen Anhänger… Ambra und Demetrio mochten ihn, und sogar Ignazio war immer ziemlich nett zu ihm gewesen, auch wenn er ihn loswerden wollte. Crispin hatte sich an dieses Leben gewöhnt, und selbst wenn er damit nicht zufrieden war, wusste er wenigstens, was ihn am nächsten Tag erwartete. Wollte er das wirklich alles aufgeben für eine unbestimmte Zukunft?
Dann hob er den Kopf.
„Doch, das will ich“, sagte er mit fester Stimme. Er hatte sich entschieden. Sein Glück konnte nicht bei den Gauklern liegen, auch wenn sie ihn gut behandelten. Er wusste nie, wann Ignazio sich durchsetzen würde, und dann wäre er mutterseelenallein auf der Welt. 
Zufrieden nickte der Mann. Er zog ein Stück Papier, eine Feder und ein kleines Tintenfässchen aus der Tasche. Das alles legte er vor Crispin hin.
„Schreib deinen Namen auf dieses Papier. Vertrau mir.“
Crispin zögerte nicht mehr. Seine Entscheidung war getroffen, und er würde alles tun, was notwendig war, um ein neues Leben zu beginnen. Also schraubte er das Tintenfässchen auf, tauchte die Feder hinein und schrieb Crispin auf das Papier. 
„Crispin Caligo“, sagte der Mann. Verständnislos schaute Crispin ihn an.
„Das ist dein vollständiger Name“, erklärte er. „Schreib ihn auf.“
Crispin gehorchte. Es war das erste Mal, dass er diesen Namen hörte… woher kannte der Mann ihn?
Sorgfältig faltete der Grünäugige das Papier zusammen und steckte es mit dem Tintenfässchen und der Feder in seine Tasche zurück. Dann stand er auf und schaute auf Crispin hinunter.
„Du wirst es erfahren, wenn die Zeit zum Aufbrechen gekommen ist. Und noch etwas: Dein anderes Vorhaben solltest du aufgeben. Folge mir nicht. Ich würde dich nicht zu deinen Eltern führen.“ 
Damit nickte er Ambra und Ignazio zu, die bei Demetrio standen und zu ihnen hersahen, drehte sich um und ging davon. Bald war er hinter dem nächsten Hügel verschwunden.
Wer war er?, dachte Crispin. Woher wusste er seinen Namen, und wieso hatte er seinen Plan gekannt, ihm zu folgen und so nach seinen Eltern zu suchen?
Als er den Blick endlich von der Straße abwand, schaute er in die Gesichter von Ambra, Demetrio und Ignazio.
„Was wollte er von dir?“, fragte Ambra. „Was hat er dich aufschreiben lassen?“
Und Crispin schwieg. Er wusste, dass sich ihre Wege durch seine Entscheidung trennen würden. Die Gaukler würden weiterleben wie bisher. Sie würden mit ihrem Wagen und den zwei Pferden von einer Stadt zur nächsten ziehen, um ihre Kunststücke aufzuführen, Jahr für Jahr. Doch er würde sie verlassen, und bald würde die Erinnerung an Ambra, Demetrio und Ignazio verblassen, als wären sie Figuren aus einer erfundenen Geschichte, als hätte Crispin niemals etwas mit ihnen zu tun gehabt.
In der Nacht, als er schlaflos inmitten seiner Familie im Wagen lag, schluchzte er.



Ratlosigkeit
Von der Nacht an, in der auch Finn in die Hände des Geistes gefallen war, glich Arcanastra einer bewachten Festung. Am Bahnhof und am Luftschiffhafen wurden Wächter postiert, die jeden überprüften, der in die Stadt kam. Auch in den Katakomben patrouillierten sie, doch das unterirdische Labyrinth war einfach zu weitläufig und verwinkelt, um es ganz zu kontrollieren. Regelmäßig durchstreiften die Wächter das Moor und die nähere Umgebung, um die entführten Jungen zu finden. Emily, Emma und Miki erkundigten sich jeden Tag etwa ein Dutzend Mal bei Ilja, ob sie schon eine Spur von Finn entdeckt hatten, und jedes Mal schüttelte der Hauptmann der Wächter betrübt den Kopf. Trotzdem gab er nicht auf. Er unternahm sogar noch zusätzliche Streifzüge durch das Moor, bis Juno es ihm verbot, weil es einfach zu gefährlich war.
Obwohl Ilja das Panoptikum nicht erwähnte, wussten die Kinder, dass er sofort einen Zettel mit Finns Namen in die Mechanik eingespannt hatte.
„Wahrscheinlich hat er aber auch nur den selben Raum gesehen wie du“, vermutete Emma, und Emily nickte. Sonst wären die beiden Jungen längst befreit worden.
Emily konnte kaum noch schlafen. Sie wälzte sich hin und her und dachte an Finn. Die schlimmsten Vorstellungen geisterten durch ihren Kopf. Vielleicht, überlegte sie manchmal verzweifelt, würde sie Finn niemals wiedersehen. Und wenn sie dann endlich in einen unruhigen Dämmerschlaf fiel, quälte sie die Flüsterstimme des Orakels in ihren Träumen. So oft wie möglich schlich sie sich in den Raum mit der Drachentür und von dort zum Panoptikum. Immer wieder schrieb sie Finns Namen auf ein Blatt Papier, und jedes Mal zeigten die aufsteigenden Buchstaben denselben düsteren Raum. Wenigstens wusste sie dann, dass Finn noch am Leben war.
Hannah war unausstehlich. Sie fauchte jeden an, der es wagte, sie etwas zu fragen, und sie bestürmte Ilja so lange, bis er auch sie für die Wachen einteilte, obwohl sie noch so jung und erst gerade bei den Wächtern aufgenommen worden war. Ihre Laune war so fürchterlich, dass Emma manchmal bei Emily übernachtete. Und mitten in der ganzen Aufregung kam Großtante Sophia zurück. Emily war sehr erleichtert darüber. Sie brauchte dringend jemanden, der sie etwas tröstete.
„Wie war es in Sieben-Drachen-Stadt?“, fragte Emily, als sie bei Kakao und Lakritzkuchen im Wohnzimmer saßen.
„Oh, nun ja… alles darf ich dir darüber nicht erzählen“, sagte Sophia. „Nur so viel: Die Hüter im Parlament dort tun wirklich alles, was in ihrer Macht steht, um das Rätsel um die Gilde und den Geist zu lösen. Sie werden Zugang zur unterirdischen Bibliothek bekommen, das ist beschlossen. Sie müssen einfach etwas gegen diese Irrlichter unternehmen. Immer mehr Menschen werden entführt und kehren ohne Erinnerung zurück.“
Emily schlürfte ihren dampfend heißen Kakao und dachte traurig an Finn. 
Mit Emma und Miki sprach sie kaum mehr über etwas anderes.
„Shaddock war während der Entführung in Arcanastra, nicht im Moor“, sagte Emily immer wieder. „Dann kann er es nicht gewesen sein, oder?“
Und jedes Mal zuckten Emma und Miki die Schultern. Miki fragte dafür jeden zweiten Tag:
„Ist euch eigentlich aufgefallen, dass der Geist ziemlich klein gewesen ist?“
Dann zuckten Emily und Emma die Schultern.
Natürlich konnte Emily sich kaum konzentrieren. Madame Foucault war glücklicherweise sehr verständnisvoll und sagte nicht viel, wenn Emily stundenlang an einem einzigen Schriftzeichen malte oder wenn die Blätter, die sie herstellte, schrecklich unregelmäßig wurden. Unterdessen halfen Miki und sie nämlich auch beim Papierschöpfen. Trotzdem bestand sie darauf, die Arbeit wie gewohnt fortzusetzen. Es kam deshalb immer häufiger vor, dass Emily das Skriptorium erst verlassen durfte, wenn es bereits dämmerte. Miki hingegen arbeitete so tadellos wie immer.
„Du hast ja wieder ewig gebraucht“, beschwerte sich Emma eines Abends. Gemeinsam mit Miki wartete sie vor dem Skriptorium auf Emily.
„Entschuldigt“, murmelte Emily und rieb an ihren Fingern herum. Sie waren voller Tintenkleckse.
„Euch Buchbinder erkennt man immer an den Händen“, stellte Emma fest. Sogar der ordentliche Miki konnte nicht verhindern, dass ständig etwas Tinte an seinen Fingerspitzen haftete.
„Euch Konstrukteure aber auch“, gab Emily zurück. Emmas Hände waren meistens zugepflastert oder verbunden, weil sie oft mit einem Werkzeug abrutschte oder sich an einem Bauteilchen verletzte.
„Gehen wir zu Ilja?“, unterbrach Miki ihre Streitereien. „Es ist schon länger her, dass wir ihn gefragt  haben, ob es etwas Neues gibt.“
Schon länger her bedeutete gestern. Trotzdem waren Emily und Emma einverstanden, und so machten sie sich auf den Weg. 
Artemis öffnete ihnen die Tür.
„Kommt rein“, sagte sie freundlich. Auch Anthea und Ariadne nickten ihnen zu, als sie ins Wohnzimmer traten. Seit Finn verschwunden war, hatten die drei Schwestern ihre Zurückhaltung gegenüber Emily und Emma aufgegeben.
„Setzt euch doch“, bot Ilja an. Er stand auf und holte drei weitere riesige Tassen, in die er dampfenden Tee füllte. Emily, Emma und Miki quetschten sich zwischen Anthea, Ariadne und Artemis auf die Couch. 
„Wart ihr heute wieder im Moor unterwegs?“, erkundigte sich Emily, während sie in ihren kochend heißen Tee blies.
„Ja, sogar mit noch mehr Wächtern, aber wir haben nichts gefunden. Nicht die geringste Spur.“
„Und in der Goldenen Stadt?“, fragte Emma. Ilja schüttelte den Kopf.
„Nein. Wir haben zwar einen Hinweis darauf, wie der Raum aussieht, in dem die beiden Jungen gefangen gehalten werden, und wir dachten, er könnte sich irgendwo in den Ruinen befinden, aber wir haben uns wohl getäuscht. Da ist nichts.“
Emily, Emma und Miki warfen sich einen Blick zu. Der Hinweis kam bestimmt vom Panoptikum.
„Vielleicht irgendwo in den Katakomben?“, schlug Miki zum hundertsten Mal vor.
Ilja seufzte. „Ja, vielleicht. Wir suchen sie Tag und Nacht ab. Dein Plan hat uns sehr geholfen, Miki. Aber die Katakomben sind einfach zu weitläufig und zu gefährlich, und es gibt noch immer viele unerforschte Nebengänge und Winkel.“
Miki nickte stumm. Ihm war der Plan wieder eingefallen, mit dessen Hilfe Emily den unterirdischen Weg zu Julies Werkstatt gefunden hatte, und er hatte ihn Ilja gebracht. Doch offenbar hatte es nicht viel genützt.
„Die armen Jungs“, murmelte Juno mitfühlend. 
„Na ja, wir sind mittlerweile fast so eingesperrt wie sie“, murrte Ariadne. Emily schaute sie verwirrt an.
„Juno hat solche Angst um uns, dass sie uns nirgends mehr allein hinlässt“, erklärte Anthea. Die Mädchen nannten ihre Eltern immer beim Vornamen.
„Weil ich es nicht ertragen könnte…“, flüsterte Juno. Artemis verdrehte die Augen, aber ihr Vater warf ihr einen warnenden Blick zu.
„Ihr solltet versuchen, eure Mutter zu verstehen“, sagte er. Die Mädchen schwiegen, doch sie waren offensichtlich anderer Meinung.
„Finns Vater hat mir geschrieben“, sagte Ilja nach einer Weile. Juno runzelte die Stirn.
„Schon wieder? Das hast du noch gar nicht erzählt.“
„Ich wollte dich nicht aufregen“, erklärte Ilja. „Er gibt mir die Schuld am Verschwinden seines Sohnes. Meinte, wenn wir ihn nicht bei den Wächtern aufgenommen hätten, wäre er niemals so leichtsinnig gewesen und dem Geist in die Katakomben gefolgt…“
„Das hat doch damit nichts zu tun“, sagte Juno verärgert.
„… und wir würden uns bei der Suche nach ihm nicht richtig anstrengen, sonst hätten wir Finn längst gefunden, oder wenigstens eine Spur. Und dann hätten wir auch den Geist schon längst unschädlich gemacht. Zum Schluss hat er noch geschrieben, vielleicht wäre ich der falsche Mann für den Posten des Hauptmanns“, beendete Ilja seinen Bericht. Juno sah aus, als hätte sie am liebsten einige unschöne Wörter gebraucht. 
„Ihr sollt den Geist unschädlich machen? Wie wär’s, wenn sich diese eingebildeten Parlamentarier mal anstrengen würden und endlich herausfinden, wer er eigentlich ist? Dann könnt ihr auch eure Arbeit tun.“
Beruhigend legte Ilja ihr den Arm um die Schultern. 
„Bitte, Juno, reg dich nicht auf. Keiner nimmt diese Vorwürfe ernst, auch kein anderer Parlamentarier. Das hat Sophia mir versichert. Mein Posten steht nicht zur Diskussion.“
„Das will ich ihnen auch geraten haben“, murmelte Juno nur halbwegs besänftigt. Ilja lächelte. Dann warf er einen Blick aus dem Fenster. Es dämmerte bereits.
„Ich bringe euch nach Hause“, sagte er zu seinen Besuchern. „Ist mir wohler, als wenn ihr jetzt allein unterwegs seid.“
Emily war froh um das Angebot, und auch Emma und Miki nickten erleichtert. Sobald es dunkel wurde, fühlten sie sich in Arcanastra nicht mehr sicher.
Als Emily kurz darauf in ihrem Dachzimmer saß, mit einer schnurrenden Amethyst neben sich, überkam sie auf einmal schreckliches Heimweh. Sie vermisste ihre Eltern so sehr, dass es ihr den Hals zuschnürte. Einen Moment lang wünschte sie sich nur, sie könnte jetzt bei ihnen sein. Ihr Vater würde ihr eine heiße Schokolade kochen, und ihre Mutter würde begeistert von irgendwelchen Ausgrabungen erzählen und nebenbei an ihren geliebten Pflanzen herum schnippeln. Amethyst würde Mäuse jagen und wäre eine ganz normale Katze, Emily wüsste nichts von Finns Verschwinden, weil sie Finn gar nicht kennen würde, und sie hätte auch weder von Arcanastra noch von seltsamen Büchern noch vom Geist jemals gehört, hätte keine Alpträume wegen der Orakelmechanik und keine Angst vor Irrlichtern und erst recht keine Katze, deren mürrische Gedanken sie auch noch ertragen musste.
Aber dann fielen ihr all die Dinge ein, die sie an Arcanastra mochte: Ihre außergewöhnliche Großtante, ihre Freunde, Sternenfänger, Mr. Peebles Panoptikum, die behaglichen Abende bei Ilja und Juno. Und schließlich streichelte sie Amethyst über den Rücken und war einfach nur froh, dass wenigstens ihre Katze bei ihr war.
Etwas allerdings war seltsam. Wenn Emily an ihre Eltern zurückdachte, an die Welt, in der sie aufgewachsen war… dann war die Erinnerung daran verschwommen und undeutlich, gerade so, als wäre Emily schon sehr lange nicht mehr dort gewesen. Dabei war sie erst vor einigen Monaten nach Arcanastra gekommen.
Diese Erkenntnis fühlte sich an, als würde sich auf einmal eine eisige Faust um Emilys Herz schließen.
 
Sophia stand in der Küche und buk Kekse, als Emily später am Abend nach unten kam. Samantha C. watschelte ungestört auf dem Küchentisch herum und hinterließ ihre Spuren im Mehl. Amethyst saß auf einem Stuhl und hatte die Schnauze auf den Tisch gelegt. Mit gierigen Augen verfolgte sie die Ente. Ab und zu pustete sie Luft durch die Nase, dann wirbelte das Mehl auf wie feiner Schnee.
„Darf ich mal probieren?“, fragte Emily. Sie biss in einen Keks und unterdrückte ein Seufzen. Er schmeckte eindeutig nicht nach Zimt oder Schokolade, sondern nach Karotten.
„Das Rezept habe ich selbst erfunden“, meinte Sophia stolz. 
Die einzige Antwort, die Emily darauf einfiel, war etwas unhöflich, also sagte sie lieber gar nichts. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. 
„Sie haben Finn noch immer nicht gefunden“, sagte sie traurig. 
Sophia nickte. „Ilja hat es mir vorher erzählt, als er dich nach Hause gebracht hat. Wir tun wirklich alles, was wir können, das kannst du mir glauben. Doch solange niemand die Identität des Geistes kennt…“
Aber jemand weiß, wer er ist, dachte Emily. Jemand hat sich vor dreißig Jahren mit ihm getroffen und ihm Bücher aus der Bibliothek besorgt. Und dieser Jemand hat irgendwo einen Beweis für seine Identität hinterlassen. Emily musste sich auf die Zunge beißen, um ihrer Großtante nicht alles über das Buch, die Grille, Shaddock und das versteckte Panoptikum zu erzählen. Stattdessen fragte sie:
„Habt ihr noch gar nichts über ihn herausgefunden?“
Sophia begann damit, einen weiteren Teig zu kneten. 
„Nichts, was uns im Moment helfen würde, die beiden Jungen zu finden“, sagte sie. 
Emily knabberte abwesend an einem Keks. Dann stellte sie die Frage, über die sie in letzter Zeit viel nachgedacht hatte.
„Ist es eigentlich schon mal vorgekommen, dass jemand vom Buch ausgewählt worden ist, aber tatsächlich nicht nach Arcanastra gekommen ist, um hier zu leben?“
Sophia schaute auf. „Bereust du, dass du hergekommen bist?“
Langsam schüttelte Emily den Kopf. Nein, bereuen war das falsche Wort.
„Es ist schon vorgekommen“, beantwortete Sophia ihre Frage. „Vor einigen Jahren zum Beispiel wurden zwei Brüder aus einer sehr weit entfernten Stadt ausgewählt, und sie haben sich beide gegen Arcanastra entschieden. Sie sind kein einziges Mal hergekommen.“
„Und was ist aus ihnen geworden?“
„Ach“, sagte Sophia, „sie haben ganz normale Berufe erlernt. Ich glaube, der eine wurde Uhrmacher und der andere Schiffsbauer. Ich habe keine Ahnung, ob sie glücklich wurden. Jemand hat mir erzählt, sie hätten immer ein wenig das Gefühl gehabt, vor ihrer Bestimmung weggelaufen zu sein, aber wer weiß, ob das wahr ist. Jedenfalls erschienen an ihrer Stelle die Namen von zwei anderen Kindern, die dann Hüter wurden.“
Emily nickte, ohne etwas dazu zu sagen.
Sie dachte an ihre Eltern.



Fund in der Goldenen Stadt
Am nächsten Tag fand wieder einmal ein Training für die Wächter statt. Deshalb stand Emily früh am Morgen auf und machte sich bereit. Wenigstens schien die Sonne schon warm aus einem klaren blauen Himmel, und ein milder Wind zupfte an Emilys Jacke. Die Luft roch eindeutig nach Frühling. Emilys Laune stieg allmählich. Sowieso hatte sie sich damit abgefunden, bei den Wächtern dabei zu sein. Zwar hatte sie kein großes Interesse daran, kämpfen zu lernen, doch der Umgang mit den Pferden gefiel ihr. Auf Sternenfänger freute sie sich immer.
Es war das erste Training, seit Finn verschwunden war. Sein Übereifer hatte Emily immer ein wenig genervt, aber jetzt vermisste sie ihn. Niemand war da, der alle antrieb und aufmunternde Kommentare von sich gab, daher lief das Training noch verbissener ab als normalerweise. Vor allem Hannahs Partner hatte es schwer: Sie wirbelte ihren Stock schneller als je zuvor durch die Luft, und er sandte eine Schockwelle nach der anderen aus. Irgendwann bestand ihr Partner darauf, mit jemand anderem zu üben. Hannah warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie schleuderte ihren Kampfstock weg und ging hinüber zu den älteren Wächtern, die sich um die Pferde kümmerten.
Emily schlich sich in die Ställe davon. Sternenfänger stand in seinem Abteil und streckte den Kopf über das Tor. Mit einem leisen Wiehern begrüßte er Emily. Als sie ihm über das seidige Fell strich und in seine sanften braunen Augen schaute, ging es ihr auf der Stelle besser. Sternenfänger war wie Medizin. 
„Guter Junge“, murmelte Emily und streckte ihm einige Zuckerstücke hin, die er mit weichen Lippen von ihrer Hand fraß. Sie füllte seinen Futtertrog mit Hafer, dann holte sie eine Bürste und begann damit, das Pferd zu striegeln. Sternenfänger hielt ganz still. Nur sein Schweif zuckte hin und her. Zum Schluss bürstete ihm Emily noch die lange Mähne.
„Schön siehst du aus“, sagte sie. Sternenfänger wieherte erfreut, als hätte er sie genau verstanden.
Bald darauf war das Training beendet. Die Wächter führten ihre Pferde in den Stall zurück, rieben sie trocken und fütterten sie mit Hafer. Nur Ilja und Hannah waren nicht dabei. Wahrscheinlich wollten sie gleich noch ins Moor reiten, um wieder nach Finn zu suchen. Emily streichelte Sternenfänger. Sie wäre gerne mit ihm ausgeritten, nicht nur über das Trainingsgelände, sondern richtig. Vielleicht sollte sie Ilja und Hannah begleiten. Kurz entschlossen öffnete sie das Tor vor dem Abteil und führte Sternenfänger hinaus. Ilja und Hannah lenkten ihre Pferde gerade Richtung Stadttor. 
„Kann ich mitkommen?“, fragte Emily. Ilja drehte sich um und musterte sie verwundert.
„Wir reiten ins Moor“, erklärte er. „Jetzt am Tag ist es zwar ziemlich sicher, aber trotzdem. Willst du wirklich mit?“
Emily nickte. 
„Lass sie doch mitkommen“, sagte Hannah und lächelte Emily zu. „Zu dritt fällt uns mehr auf.“ 
„Von mir aus“, meinte Ilja. „Na, dann los.“
Es war das erste Mal, dass Emily bei Tageslicht im Moor war. Jetzt im Frühling fand sie es wunderschön hier. Die Bäume und Sträucher blühten und hatten hellgrüne Spitzen, ganze Blumenfelder bedeckten den Boden, und die Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Äste und glitzerten auf den Wasserlöchern. Sternenfänger trabte gleichmäßig dahin, und seine Ruhe übertrug sich auf Emily. Für kurze Zeit konnte sie alles vergessen. Sie konzentrierte sich nur auf die Landschaft und auf den großen, warmen Pferdekörper, der sie beruhigend hin und her schaukelte. Die Gedanken an Finn und den Geist waren weit weg.
Nach einer Weile tauchten die ersten Ruinen der Goldenen Stadt zwischen den Bäumen auf. Emily hatte gar nicht darauf geachtet, in welche Richtung sie ritten. Etwas unbehaglich schaute sie sich um. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, wegen Finns idiotischem Plan, war sie von einem Irrlicht entführt worden… doch jetzt, am Tag, wirkte die Stadt überhaupt nicht bedrohlich. Die restlichen bunten Glasfenster leuchteten in der Sonne, auf den steinernen Mauern wuchsen Frühlingsblumen und Moos, und manchmal stand ein blühender Baum mitten in einer Ruine, deren Dach fehlte.
„Schön hier“, sagte sie. Hannah warf ihr einen etwas irritierten Blick zu.
„Wie gesagt, wir haben hier alles schon ein Dutzend Mal abgesucht“, erklärte Ilja. „Aber haltet trotzdem die Augen offen, vielleicht bemerkt ihr ja etwas.“
Emily stieg ab und führte Sternenfänger am Zügel neben sich her. Das Laub vom Vorjahr knisterte unter ihren Füssen, als sie durch die Ruinenstadt ging. Noch immer konnte man erkennen, wo früher die Wege gewesen waren, der Platz in der Mitte der Stadt oder die Gärten. Auch am Friedhof kam Emily vorbei. Die meisten Grabsteine waren jedoch zerbrochen und die Inschriften so stark verwittert, dass man sie kaum noch entziffern konnte. Manche Gräber lagen offen, gähnende Löcher im Moorboden. Emily ging rasch weiter.
Als sie um eine weitere Ruine bog, blieb sie nachdenklich stehen. Der Weg, der vor ihr lag, kam ihr bekannt vor. Und dann erinnerte sie sich: Hier hatte das Irrlicht sie entlang geführt. Langsam ging sie an den zerfallenen Gebäuden vorbei, und mit jedem Schritt kam die Erinnerung deutlicher zurück. Hier waren sie abgebogen, dann um dieses Haus herum gegangen, und danach…
Emily blieb vor einem Gebäude stehen, das stark verfallen war. Nur noch ein Rest der bröckligen Mauern stand, und Efeu hatte sich überall ausgebreitet. Etwas war hier gewesen. Angestrengt versuchte Emily, sich zu erinnern. Das Irrlicht hatte sie an dem Gebäude vorbei geführt, aber Emily hatte den Kopf gewendet und durch die Tür etwas gesehen, was sie stutzig gemacht hatte…
„Da war eine Luke!“, rief sie auf einmal. Ilja und Hannah, die gerade eine halb eingestürzte Mauer in der Nähe untersuchten, kamen zu ihr.
„Hier, im Boden dieses Hauses“, erklärte Emily. 
„Wann?“, wollte Ilja wissen.
„Damals, als das Irrlicht mich entführt hat“, sagte Emily.
„Ach so.“ Ilja runzelte bei der Erinnerung daran die Stirn. „Bist du dir sicher?“
Emily nickte. Sie begann damit, das verfallene Laub am Boden mit dem Fuß zur Seite zu wischen. Hannah half ihr dabei, und tatsächlich kam darunter eine Falltür zum Vorschein. Das Holz war morsch und der Eisenriegel verrostet, doch man konnte gut sehen, dass die Tür vor kurzem geöffnet worden war.
„Geht mal zur Seite“, sagte Ilja. „Ist mir zu gefährlich, wenn ihr die öffnet.“
Er packte den Eisenriegel und zog kräftig daran. Ächzend und knarrend öffnete sich die Tür und gab den Blick frei auf eine steinerne Treppe, die tief in die Erde führte. 
„Ein Eingang in die Katakomben“, murmelte Ilja. „Den habe ich noch nicht gekannt.“
„Die Katakomben gehen so weit?“, fragte Emily erstaunt. Sie hatte gedacht, dass sie nur direkt unter Arcanastra liegen würden. Ilja nickte.
„Diese Stadt war früher mit Arcanastra verbunden. Aber die Katakomben sind hier draußen ziemlich verfallen, weil sie kaum noch jemand benutzt, seit die Goldene Stadt verlassen worden ist.“
„Dann ist der Geist hier rein und so nach Arcanastra gekommen… an den Wächtern vorbei“, stellte Hannah fest. 
„Wir haben das vermutet“, sagte Ilja. „Aber die Katakomben sind einfach zu weitläufig, um sie zu überwachen.“
Emily runzelte die Stirn. Als das Irrlicht sie entführt hatte, war der Geist also vielleicht ganz in ihrer Nähe gewesen. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie sich getroffen hätten. Abwesend scharrte sie mit dem  Schuh im Laub.
„Hier ist etwas“, sagte sie und hob einen Streifen Stoff auf, der zwischen den Blättern zum Vorschein gekommen war. Er sah aus, als würde er schon lange hier liegen, mit all den Schmutzflecken und den ausgefransten Rändern.
„Dunkelblau“, murmelte Ilja und drehte den Streifen hin und her. 
„Er könnte vom Umhang des Geistes sein“, sagte Emily aufgeregt. „Als wir ihn in den Katakomben getroffen haben, trug er einen Umhang aus dunklem Stoff.“
„Sieht aber so aus, als wäre der Streifen absichtlich abgerissen worden“, meinte Ilja nachdenklich. „Und Linus trug ein dunkelblaues Hemd, als er verschwunden ist.“
Hannah hörte ihm aufmerksam zu.
„Du meinst, Linus war hier? Und hat den Streifen hier liegen lassen? Aber warum?“
„Vielleicht, um uns ein Zeichen zu geben, dass er noch lebt. Oder um uns zu sagen, dass er manchmal durch die Katakomben geht.“
„Glaubst du, der Geist nimmt ihn mit, wenn er sich durch die Katakomben nach Arcanastra hinein schleicht?“, fragte Emily. Ilja wiegte nachdenklich den Kopf.
„Oder er geht gar nie selbst nach Arcanastra, sondern schickt Linus. Das wäre für ihn viel ungefährlicher.“
„Dann würde Linus doch fliehen und Hilfe holen?“, überlegte Hannah.
„Bestimmt wird er vom Geist gezwungen, sich ruhig zu verhalten. Wer weiß, womit er ihm droht“, sagte Ilja. Nachdenklich schaute er in die Katakomben hinunter. „Das war eine sehr wichtige Entdeckung, Emily. Wir wissen jetzt mit Bestimmtheit, dass sich Linus manchmal in den Katakomben aufhält, also lohnt es sich, sie noch stärker zu kontrollieren. Vielleicht haben wir Glück.“ Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort:
„Das also tut er während der Zeit, in der wir ihn nicht beobachten können.“
„Was meinst du damit?“, fragte Hannah verwirrt.
Ilja räusperte sich. „Ich darf euch das nicht genauer sagen… aber wir haben unsere Möglichkeiten, Linus zu überwachen.“
Bestimmt meinte er das Panoptikum, dachte Emily. Und bestimmt war der Geist klug genug, Linus die Augen zu verbinden, wenn er ihn in die Katakomben schickte, damit er durch das Panoptikum nicht gefunden werden konnte. Dann fiel ihr noch etwas ein.
„Vielleicht haben wir in den Katakomben gar nicht den Geist getroffen, sondern Linus. Miki hat nämlich gemeint, er wäre ein bisschen klein gewesen für einen erwachsenen Mann.“
„Könnte sein“, nickte Ilja. „Aber auf das Aussehen kann man sich beim Geist leider nicht verlassen.“
Als Emily und Hannah ihn fragend ansahen, erklärte er:
„Er ist ein Gestaltwandler. Das ist eines der wenigen Dinge, die wir über ihn wissen.“
„Das heißt, er kann sein Aussehen verändern?“, fragte Emily. Davon hatte sie noch nie gehört. Ilja nickte.
„Er kann das Aussehen jedes beliebigen Menschen annehmen, oder das eines Tieres… sogar das einer Pflanze oder eines Steins. Er könnte dieser Baum hier sein.“ Ilja klopfte auf die Rinde einer Birke. „Es ist eine sehr seltene Gabe. Und äußerst hilfreich, wenn man wie der Geist seine Identität geheim halten will.“
„Dann könnte man ihn also sehen und trotzdem nicht wissen, wer er ist“, murmelte Hannah. „Ziemlich blöd.“ Sie warf der Birke einen misstrauischen Blick zu.
„Sicher einer der Gründe, weshalb er so schwer zu fassen ist“, meinte Ilja. „Er ist nämlich schon einmal gesehen worden.“
Emily und Hannah warfen sich einen verblüfften Blick zu.
„Er ist gesehen worden? Von wem denn?“, wollte Emily wissen, doch Ilja schüttelte den Kopf.
„Lassen wir das. Wir reiten jetzt nach Arcanastra zurück.“
Emily und Hannah wussten, dass es keinen Zweck hatte, weiter nachzufragen.
 
Als Emily nach Hause kam, machte Sophia ihr einen Tee mit Blumenkohlgeschmack und stellte ihr die letzten Kekse hin. Mittlerweile hatte Emily sich an das Karottenaroma gewöhnt. Wenigstens passten sie zum Tee. Auch Amethyst und Samantha C. mochten die Kekse: Sie stellten sich neben den Tisch und miauten und quakten so lange, bis Emily einige Krümel auf den Boden fallen ließ. Die beiden stürzten sich darauf und verspeisten die Krümel mit zufriedenem Schmatzen.
Als sie aufgegessen hatte, wollte Sophia wissen:
„Bist du bereit für den Frühjahrsputz?“
Sehr begeistert war Emily nicht. Trotzdem ließ sie sich von Sophia einen Staubwedel geben.
„Fang einfach mal im Wohnzimmer an“, schlug Sophia vor. „Ich beginne in der Küche.“
Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Zuerst stand Emily ratlos mitten im Raum und schaute sich um. Wie sollte man sauber machen, wenn jeder Zentimeter mit Büchern überfüllt war? 
Sie begann, die Bücherstapel umzuschichten. Sobald eine freie Ecke entstand, fuhr sie mit dem Staubwedel darüber. Flusenwolken stiegen auf, und Emily nieste und hustete, als hätte sie sich eine schlimme Erkältung eingefangen. 
Und dann setzte sich der Staub einfach wieder auf den Büchern ab.
„Unmöglich“, murmelte Emily vor sich hin. 
Glücklicherweise klopfte es bald darauf. Emily öffnete die Tür. Draußen stand Emma mit Herkules auf dem Arm. 
„Oh, du bist am Staub wischen?“, kicherte Emma. „Deine Haare sind jedenfalls voll davon.“
Sogar Herkules schien zu grinsen, obwohl Emily das bei dem Kaninchen nicht mit Sicherheit sagen konnte.
„Ja, aber es bringt nicht viel.“ Emily zuckte die Schultern.
„Bist du bald fertig?“, fragte Emma. „Ich dachte, du kommst rüber zur Bibliothek. Mir ist heute so langweilig.“
„Moment!“ Emily suchte nach ihrer Großtante. Sophia hängte gerade frisch gewaschene Vorhänge auf.
„Sophia, ich bin… ähm… fertig mit Abstauben… ist es okay, wenn ich ein wenig mit Emma gehe?“
„Aber sicher“, nickte Sophia. „Vielleicht helfen mir Amy und Samantha C. beim Putzen.“
„Vielleicht“, murmelte Emily zweifelnd. Sie legte den Staubwedel weg und ging mit Emma los Richtung Bibliothek.
Über die Wiese in einem der Innenhöfe waren viele Kinder verteilt, die in der warmen Sonne saßen. Emily und Emma suchten sich ein Plätzchen, das halb im Schatten einer großen Eiche lag. Herkules hopste begeistert im Gras herum und knabberte ab und zu an einem Löwenzahnblatt. Irgendwann stieß auch Miki zu ihnen, mit einigen Büchern unter dem Arm.
„Bei mir ist es so einsam ohne Finn“, erklärte er. Und schon versank Emily wieder in Grübeln über ihren verschwundenen Freund. 
„Wir haben heute in der Goldenen Stadt etwas entdeckt“, sagte sie und erzählte vom Stofffetzen im Laub und dem Eingang in die Katakomben.
„Glücklicherweise haben die Wächter ihr eigenes Panoptikum“, meinte Emma. „Sonst würden sie das Panoptikum in der Bibliothek benutzen, und wir könnten nicht in Ruhe nach dem Hinweis suchen.“
„Wollen wir noch hingehen?“, fragte Miki. Die Mädchen nickten. Es kam Emily sowieso falsch vor, die Sonne zu genießen, während Linus und vor allem Finn Gefangene des Geistes waren.
„Übrigens, ich habe gehört, dass die Namen einiger neuer Hüter im Buch erschienen sind“, sagte Miki und suchte seine Bücher zusammen. „Die können wir uns auch gleich noch ansehen.“
„Ich frage Hannah, ob sie auf Herkules aufpasst“, meinte Emma. Sie lief davon und war schon nach einer Minute wieder zurück, und die drei machten sich auf den Weg.
Das Buch der Auserwählten lag noch immer am selben Platz im Herzen der Bibliothek. Es war aufgeschlagen, und auf der rechten Seite standen die Namen der neuen Hüter. Neugierig beugten die Kinder die Köpfe darüber.
„Hier, Ivy Myklebust“, sagte Emma und zeigte auf den Namen. „Das ist Finns Schwester. Na ja, Halbschwester eigentlich, hat er mir erzählt.“
Emily betrachtete die linke Buchseite und suchte nach ihrem eigenen Namen. Dort stand er noch immer, und Emily erinnerte sich daran, wie ihre Großtante sie im vergangenen September hergeführt und ihr erklärt hatte, was das bedeutete. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein. So viel war seither passiert.
 
Die Tage vergingen. So oft wie möglich schlichen sich die drei in den Raum mit der Drachentür und suchten nach dem Hinweis, wie man die Identität des Geistes beweisen konnte. Das eintönige Durchblättern der Bücher lenkte Emily ein wenig von ihren Sorgen um Finn ab. Allerdings glaubte sie schon lange nicht mehr daran, dass sie den Hinweis jemals finden würden. Sie suchten bereits seit Monaten, und immer weniger Bücher waren übrig. Emily rechnete fast damit, dass sie am Ende mit leeren Händen dastehen würden. Trotzdem machte sie weiter. Es war das Einzige, was sie tun konnten.



Des Rätsels Lösung
Ich glaube, du hast verschlafen, sagte eine Stimme in Emilys Traum. 
Ach was, dachte Emily und drehte sich auf die andere Seite. Es konnte unmöglich schon Morgen sein, schließlich war sie gerade erst ins Bett gegangen.
Wenn du jetzt gleich losrennst, schaffst du es vielleicht noch. 
Unwillig zog Emily sich die Decke über den Kopf. Was für ein dummer Traum. Sie wollte jetzt endlich in Ruhe schlafen.
Na gut, du hast es nicht anders gewollt.
Etwas plumpste unsanft direkt auf Emilys Kopf. Etwas Weiches, Warmes. Es kitzelte Emily in der Nase, bis sie niesen musste und endgültig wach war. Als sie die Augen aufschlug, begegnete sie Amys lilafarbenem Blick. 
Emily schob die Katze seufzend neben sich aufs Kissen.
„Bitte, kannst du mich nicht einfach schlafen lassen?“, murmelte sie.
Wie du meinst, aber ich glaube nicht, dass du zu spät kommen willst. Du hast mich doch seit Wochen darüber vollgequasselt, was für ein außergewöhnlicher Tag heute ist. 
Amy hatte recht. Signor Montague hatte ihnen erklärt, was zu jeder Sommersonnenwende geschah: Die Blüten der Silberbuchen öffneten sich, und zwar alle am selben Tag. Dabei erklang eine Musik, deren Schönheit unbeschreiblich sein sollte. Emily wollte dieses Ereignis auf keinen Fall verpassen.
Erst jetzt fiel ihr auf, wie hell es vor dem Fenster bereits war. Als sie auf die Uhr geschaut hatte, sprang sie erschrocken aus dem Bett. Sie konnte es nur noch rechtzeitig schaffen, wenn sie ohne Frühstück zur Straßenbahn rannte. 
„Bisschen spät dran?“, fragte Emma kichernd, als Emily atemlos vor der Bibliothek ankam. „Los, gehen wir, sonst verpassen wir alles.“
„Wenn die Katze mich nicht geweckt hätte, würde ich immer noch gemütlich im Bett liegen“, sagte Emily, während sie durch die Korridore hasteten. 
„Übrigens, Miki und ich gehen später in den Raum mit der Drachentür und suchen weiter. Kommst du mit?“, fragte Emma. 
„Sicher“, nickte Emily. Zwar hätte sie nach der letzten kurzen Nacht ein wenig Schlaf brauchen können, aber Finn zu helfen war wichtiger.
Miki war natürlich rechtzeitig aufgebrochen und wartete im Wald auf sie.
„Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr“, meinte er. 
Gleich darauf tauchte Signor Montague auf und schaute über die vielen Hüter, die an diesem Morgen hergekommen waren.
„Nun denn… ihr wisst ja, was für ein besonderer Tag heute ist. Sommersonnenwende.“ Er lächelte selig. „Ich schlage vor, ihr verteilt euch im Wald und sucht euch ein schönes Plätzchen. Sobald die Sonne etwas höher gestiegen ist, geht es los.“
Emily, Emma und Miki blieben zusammen. Sie gingen tiefer in den Wald hinein, und bald hatten sie eine ruhige Lichtung gefunden. Neben dem ständigen Murmeln in den Blättern über ihnen war nur das Zwitschern einiger Vögel zu hören. Die Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Äste.
„Finn wäre bestimmt auch gerne hier“, sagte Miki irgendwann. Ansonsten hingen sie ihren Gedanken nach und schwiegen.
Mit einem leisen Klingen sprang die erste Blüte auf. Und dann, in immer kürzeren Abständen, öffnete sich eine Blüte nach der nächsten. Die klingenden Töne verbanden sich zu einer Melodie wie von tausend Glockenspielen, und dazwischen flüsterten und murmelten die silbernen Blätter und funkelten im Sonnenlicht… es war das Schönste, was Emily jemals gehört und gesehen hatte. Ganz verzaubert saß sie da und konnte nicht genug bekommen. Sie fühlte, wie sie sich zum ersten Mal seit Wochen wirklich entspannte. Nicht einmal der Gedanke an Finn konnte die wunderschöne Melodie trüben.
Allmählich verklangen die Töne. Einzelne Blüten sprangen noch auf, doch irgendwann war wieder nur das übliche Wispern der silbernen Blätter zu hören. Die Kinder schauten sich an.
„Schön“, sagte Emma. Miki nickte andächtig, und Emily seufzte. Sie hätte noch stundenlang zuhören können. 
Erst nach einer Weile konnten sie sich dazu entschließen, den Wald wieder zu verlassen. Sie brachten noch einige silberne Blätter zur Presse, die sie unterwegs gesammelt hatten, dann betraten sie die Bibliothek.
Dort zog Miki das Blatt Papier mit dem Rätsel hervor.
„Ich habe es bestimmt schon tausend Mal gelesen“, murmelte er. Emily nickte. Sie konnte die paar Zeilen selbst schon längst auswendig.
 
Oh Schlangenherz, 
von einem blühenden Gesicht verborgen!
Hielt sich je ein Drache 
eine so schöne Höhle?
War je ein Buch,
das so gemeinen Inhalt enthielt,
so schön gebunden?
 
„Der Drache in seiner Höhle… sie muss einfach den Raum in der Bibliothek meinen... und das Buch mit dem gemeinen Inhalt bedeutet doch bestimmt, dass sie den Hinweis in einem weiteren Buch versteckt hat… ich kann mir nichts anderes vorstellen…“
Miki fuhr sich verzweifelt durch die Haare. 
„Ich auch nicht. Wir müssen eben einfach weitersuchen“, tröstete Emily ihn. Auch wenn sie längst das Gefühl hatte, dass sie auf einer völlig falschen Spur waren.
Um diese Zeit befanden sich noch viele Leute in der Bibliothek. Die drei Kinder mussten einen günstigen Moment abwarten, um unbemerkt in den versteckten Korridor zu schlüpfen. 
„Ich fange wirklich an, Bücher zu hassen“, murrte Emma, als sie vergeblich ein weiteres Regal durchsucht hatte. Emily nickte: „Geht mir genauso.“
„Viele sind nicht mehr übrig“, sagte Miki. „Und wenigstens haben wir einen Plan.“
„Der vielleicht nicht der beste ist“, murrte Emma. „Jedenfalls nicht der erfolgreichste. Wie lange suchen wir jetzt schon nach diesem verfluchten Hinweis? Wochenlang!“
„Monatelang“, murmelte Emily.
„Vielleicht hätten wir die Zeit sinnvoller nutzen können“, beklagte sich Emma weiter. Wütend zog sie das nächste Buch aus dem Regal. „Ich hätte zum Beispiel versuchen können, eine Mechanik zu konstruieren, mit der man die Irrlichter aus dem Moor vertreiben kann.“
Miki seufzte.
Sie blätterten weiter in den Büchern. Stunden vergingen, und Emily war überzeugt, dass sie bereits die Dämmerung hätten heraufziehen sehen, wenn es in diesem Raum Fenster gegeben hätte. Irgendwann stieß Emma hervor:
„Wie ich sie satt habe, diese Bücher. Ich will endlich mal wieder gemütlich durch Arcanastra spazieren, oder bei Mr. Peeble im Panoptikum sitzen und mir eine seiner Geschichten ansehen, oder…“
„Natürlich!“, rief Miki in diesem Moment und schlug sich gegen die Stirn. Verwundert schauten Emily und Emma ihn an.
„Das Panoptikum! Das ist die Lösung! Wir hatten sie die ganze Zeit direkt vor der Nase!“
„Wovon redest du eigentlich?“, fragte Emma und runzelte die Stirn. Miki lief hin und her vor Aufregung.
„Überlegt doch mal“, sagte er ungeduldig. „Was tut ein Panoptikum?“
„Na ja…“, begann Emma.
„Es verwandelt Wörter in Bilder“, unterbrach Miki sie. Er war so aufgeregt, dass er einfach drauflos redete. „Und wenn man das hüpfende Buch in ein Panoptikum einspannt… wenn Emily es dazu bringen könnte, dann die verborgenen Schriften zu zeigen…“
„Du meinst, man würde dann diese Geschichte sehen?“, fragte Emily zweifelnd. „Die Geschichte der verräterischen Hüterin…“
„Und des Geistes!“ Jetzt hatte auch Emma verstanden, worauf Miki hinauswollte.
„Aber diese Briefe… das ist doch keine richtige Geschichte“, wand Emily ein. „Glaubst du, es funktioniert trotzdem?“
„Bestimmt.“ Mikis Augen blitzten. „Weil die Briefe von Hand geschrieben sind. Eine Handschrift ist etwas sehr Mächtiges. Etwas von deiner Persönlichkeit haftet daran, etwas von deiner Geschichte. Das ist auch der Grund, warum wir noch keine Schriften in den Büchern erneuern dürfen, Emily, obwohl wir sie beherrschen… man verbindet sich dadurch mit dem Buch.“
Emily seufzte. Natürlich war Miki mal wieder viel besser informiert als sie selbst. 
„Du bist also sicher, dass es klappt?“, fragte Emma. „Dass das Panoptikum tatsächlich den Geist zeigt?“
Miki nickte heftig, und die drei starrten sich an, überwältigt von ihrer Entdeckung. 
„Natürlich“, murmelte Miki vor sich hin. „Das Gedicht… der Drache… es ist ein doppelter Hinweis. Damit ist der Drache auf der Eingangstür gemeint, aber auch der Drache auf dem Umschlag des hüpfenden Buches. Das Buch selbst ist der Beweis!“
„Soll ich es holen gehen?“, schlug Emily vor. „Dann können wir es gleich ins Panoptikum einspannen und sehen, ob es klappt. Und es danach jemandem zeigen.“
Miki schüttelte den Kopf. „Wir verlieren besser keine Zeit… wir sollten es sofort Madame Foucault sagen.“
Ungläubig schauten Emily und Emma ihn an.
„Aber wenn sie die Verräterin ist… weißt du nicht mehr, es könnte jede sein…“, begann Emma. 
„Dieses Risiko müssen wir eingehen“, sagte Miki.  „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht war.“
„Wenn du meinst.“ Emily warf Emma einen Blick zu, und auch sie nickte.
„Wir treffen uns bei Mr. Peeble“, schlug Miki vor. „Wenn wir sein Panoptikum benützen, brauchen wir niemandem zu erzählen, dass wir diesen Raum hier entdeckt haben. Emily, du holst das hüpfende Buch, und du suchst Madame Foucault, Emma. Ich gehe zu Mr. Peeble und erkläre ihm schon mal, dass wir seine Mechanik brauchen.“
Emilys Gedanken wirbelten wild durcheinander, als sie zum nächsten Bahnhof rannte. Alles ging auf einmal so schnell – sie konnte noch gar nicht richtig fassen, dass sie nach ihrer endlosen Suche schlussendlich Erfolg gehabt hatten. Wenn Madame Foucault den Beweis dafür sah, dass Shaddock der Geist war, konnte sie endlich etwas unternehmen. Sie konnte ihn dazu zwingen, sie zu Finn und Linus zu führen, und die beiden Jungen wären wieder frei.
Sophia saß im Wohnzimmer und spielte Schach gegen Samantha C. Die Ente schob gerade mit dem Schnabel einen Läufer quer übers Brett. Es sah nicht so aus, als würde sie sich an die Spielregeln halten.
„Hm, sehr origineller Zug, wenn auch streng genommen nicht erlaubt, aber immerhin bist du eine Ente…“, sagte Sophia und musterte das Brett nachdenklich. Dann hob sie den Kopf. „Oh, guten Abend. Wie war die Sommersonnenwende?“
Die hatte Emily schon längst vergessen. Sie musste sich darauf konzentrieren, eine normale Unterhaltung zu führen. Am liebsten wäre sie direkt in ihr Zimmer hoch gestürmt, hätte sich das Buch geschnappt und wäre zum Panoptikum gelaufen. Aber ihre Großtante durfte keinen Verdacht schöpfen.
„Schön“, antwortete sie deshalb.
„Hast du schon etwas gegessen?“, fragte Sophia, während sie ihren Turm über das Schachbrett bewegte. Samantha C. legte den Kopf schief.
„Hmhm“, murmelte Emily der Einfachheit halber. Zwar hatte sie kein Abendessen gehabt, aber Hunger fühlte sie nicht. Dazu war sie viel zu aufgeregt.
„Ich gehe dann mal schlafen, ich bin ziemlich müde“, sagte sie und machte einen Schritt Richtung Tür. 
Sophia nickte ihr freundlich zu. „Gute Nacht. Ich gehe auch ins Bett, sobald das Spiel zu Ende ist. Das heißt, sobald Samantha C. mich geschlagen hat.“
Die Ente quakte zustimmend.
Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Emily, das Buch sei verschwunden. Dann sah sie, dass die Schnur unters Bett führte. Sie zog sacht daran, und die Grille kam mit dem Buch auf dem Rücken zum Vorschein. Beide waren etwas staubig. 
„Dein großer Auftritt ist gekommen“, sagte Emily und pustete den Staub vom Umschlag des Buches. Dann packte sie es zusammen mit der Grille in ihre Tasche. Die Mechanik schien etwas dagegen zu haben, eingesperrt zu werden. Jedenfalls stupste sie unwillig gegen Emily, als sie sich die Tasche umhängte und leise die Wendeltreppe hinunter stieg. Diesmal nahm sie nicht den Weg durchs Wohnzimmer, sondern ging in einem Bogen durch die Bibliothek, die Küche und den Korridor zur Haustür. Als sie auf der Straße stand, warf sie einen kurzen Blick zurück. Durchs hell erleuchtete Fenster sah sie Sophia, die noch immer vor dem Schachbrett saß. Sie hatte nicht bemerkt, dass Emily das Haus verlassen hatte.
Rasch lief Emily zur Bahn zurück. Sie wohnte jetzt schon so lange in Arcanastra, dass sie den Weg auch nachts mühelos fand. Ängstlich presste sie die Tasche mit dem hüpfenden Buch darin an sich. Sie durfte es auf keinen Fall verlieren. Vielleicht hingen Finns und Linus‘ Leben davon ab.
Die Tür zu Mr. Peebles Panoptikum stand offen, und gedämpfte Stimmen waren zu hören. Als Emily den Saal betrat, sah sie Miki, der auf den alten Mr. Peeble einredete.
„Madame Foucault wird jeden Augenblick hier sein, dann kann sie es ihnen bestätigen…“
„Das ist nicht Madame Foucault“, brummelte Mr. Peeble mit einem Blick auf Emily, die eingetreten war. 
„Sie sollte aber bald kommen“, beschwichtige Miki ihn und wand sich an Emily. „Hast du es?“
Sie hob bestätigend die Tasche hoch. 
„Die mechanische Grille ist nicht gerne eingesperrt“, erklärte sie. „Die ganze Zeit hat sie mich angestupst.“
„Mechaniken sind eben eigenwillige Dinger“, nickte Mr. Peeble und kratzte sich am Kinn. „Wollt ihr trotzdem noch warten?“
Miki und Emily schauten sich an. Natürlich hätten sie das Buch am liebsten gleich in die Mechanik eingespannt und es sich angesehen, doch sie wussten, dass sie noch etwas Geduld haben mussten.
„Ja, wir warten. Sie sollten wirklich bald kommen“, sagte Miki und ließ sich in einen der roten Sessel sinken. Emily setzte sich neben ihn, die Tasche mit dem Buch fest an sich gedrückt.
„Mr. Peeble ist wirklich ein netter Mensch“, sage Miki leise zu ihr. „Er hat nicht viele Fragen gestellt. Ich habe ihm nur gesagt, dass es sehr wichtig ist, und das hat ihm schon genügt.“
Emily warf Mr. Peeble einen Blick zu. Er hatte einen Lappen und ein Kännchen mit Öl hervorgeholt und putzte jetzt an der Mechanik herum, während er zufrieden vor sich hin summte.
Jetzt, wo sie in dem stillen Panoptikum saßen und warteten, wurde Emily wieder etwas ruhiger. Allmählich begriff sie, was an diesem Abend geschehen war, dass sie jetzt wirklich nur noch Minuten davon entfernt waren, die Wahrheit über den Geist und Mr. Shaddock zu erfahren. Und bald würden Finn und Linus befreit werden.
Als sie draußen Schritte hörte, sprang sie erleichtert auf. Auch Miki stand auf und drehte sich um. 
Im selben Moment wussten beide, dass etwas überhaupt nicht stimmte. Emma kam als erste in den Saal, doch sie war bleich, und ihr Blick huschte nervös hin und her. Hinter ihr gingen Madame Foucault, mit entschlossenem Gesichtsausdruck… und Großtante Sophia. 
Und als letzter betrat Archibald Shaddock das Panoptikum.



Täuschungen
„Nein!“, flüsterte Emily entsetzt. Was ging hier vor sich? Warum hatte Emma nicht bloß die Oberste Bibliothekarin verständigt, wie sie es beschlossen hatten? Alles kam ihr schrecklich falsch vor.
Die Temperatur im Raum schien zu sinken, als Shaddock Emily mit seinen eisigen Augen musterte. Unwillkürlich schob sie sich näher zu Miki und umklammerte schützend die Tasche mit dem Buch. Emma, die von Madame Foucault festgehalten wurde, versuchte verzweifelt, ihnen mit Blicken etwas mitzuteilen. 
„Nein!“, rief Emily. „Er ist der Geist, er gehört zur Gilde! Mr. Shaddock!”
Madame Foucault seufzte.
„Nein, das ist er ganz bestimmt nicht, Emily. Glaub mir, es gibt Beweise.“ Sie schaute von Emily zu Emma und Miki. „Mir scheint, es gibt hier einiges zu klären. Emma hat mir eine ziemlich wirre Geschichte erzählt, die sich um die Ereignisse vor dreißig Jahren dreht. Aus diesem Grund sind auch Archibald und Sophia hier... Archibald, Sophia, seid ihr damit einverstanden, diesen Kindern alles zu erklären? Ich fürchte, sie werden ansonsten ihre detektivische Tätigkeit weiterführen. Vieles haben sie bereits selbst herausgefunden.“
„Du hast doch gemeint, sie hätten die versteckten Schriften im Buch nicht entdeckt“, sagte Shaddock säuerlich. Emily hielt den Atem an. Madame Foucault war das gewesen, die mit Shaddock gesprochen hatte, als sie im Sanatorium gelegen hatte? 
„Ich habe mich getäuscht“, gab Madame Foucault zu. „Also, was sagt ihr?“
Sophia nickte. Ihr Gesicht wirkte auf einmal sehr traurig, trotzdem lächelte sie Emily zu. Shaddock presste die Lippen zusammen und knurrte schließlich:
„Von mir aus. Auch wenn ich wirklich Besseres zu tun hätte.“
Wieder glitt sein eisiger Blick über die drei Kinder. Emily zitterte. Sie alle befanden sich in größter Gefahr… Shaddock war der Geist, und er konnte ihnen jederzeit etwas Schreckliches antun. Sie dachte an Shaddocks arme Schwester, die von ihm ermordet worden war, und an die beiden entführten Jungen… 
Einen Moment lang wollte sie einfach nur weglaufen. Aber dann fragte Madame Foucault:
„Mr. Peeble, wären Sie so freundlich, ein Buch in Ihre Mechanik einzuspannen?“
„… ‘türlich, `türlich“, murmelte Mr. Peeble, und Madame Foucault blickte auffordernd zu Emily. 
Emily zögerte. Emma zuckt unschlüssig die Schultern, doch Miki nickte, und endlich siegte bei Emily die Neugier. Sie zog das Buch aus ihrer Tasche und übergab es Mr. Peeble. Allerdings behielt sie Shaddock dabei die ganze Zeit im Blick. Sobald er auch nur die kleinste verdächtige Bewegung machen würde…
Mr. Peeble wankte auf die Bühne und spannte das Buch in die Mechanik ein. 
„Wenn Sie sich setzen, kann’s losgehen“, sagte er. 
Madame Foucault hob die Hand.
„Einen Moment noch. Ihr müsst zuerst einige Dinge erfahren, damit ihr auch versteht, was ihr seht.“ Sie hielt eine Weile inne. „Dreißig Jahre ist das jetzt her“, sagte sie, tief in Erinnerungen versunken. „Zu den jüngeren Buchbindern dieser Zeit zählten unter anderem Archibald Shaddock und seine Schwester Nara.“
Bei der Erwähnung seiner Schwester zuckte Shaddock zusammen. Madame Foucault warf ihm einen mitleidigen Blick zu. 
„Ich war damals erst seit Kurzem Bibliothekarin. Um die Gilde war es einige Zeit ruhig gewesen, doch dann tauchte dieser Geist auf. Er trieb sich im Moor herum, brachte die Irrlichter unter seine Kontrolle, entführte Archibalds Schwester Nara und erpresste ihn damit. Archibald sollte ihm Bücher aus der unterirdischen Bibliothek besorgen. Natürlich war Archibald verzweifelt und voller Sorge um Nara… also tat er es. Er überredete seine Freundin, eine sehr junge Bibliothekarin, ihm die Bücher zu bringen.“
„Diese Freundin war ich“, sagte Sophia leise. „Und aus Liebe zu ihm tat ich, worum er mich bat. Obwohl ich tiefe Zweifel hatte.“
Ungläubig starrte Emily ihre Großtante an.
„Archibald spielte seine Rolle gut“, erzählte Sophia weiter. „Ich hatte keine Ahnung, dass er die Bücher gar nicht für sich selbst wollte, sondern von jemandem unter Druck gesetzt wurde. Er hat mir immer wieder versichert, dass er die Bücher nur zu Forschungszwecken brauchte, dass er mit seinem Wissen niemandem schaden würde… nun, das hat er auch nicht. Es war der Geist, der das tat.“
„Du hast diese Briefe ins hüpfende Buch geschrieben?“, rief Emily ungläubig. „Du hast Mr. Shaddock Bücher aus der unterirdischen Bibliothek besorgt?“
Sophia nickte. 
„Ich ahnte bis zum Schluss nicht, dass noch jemand neben Archibald an der ganzen Sache beteiligt war. Immerhin war er es, der mich um die Bücher bat. Und als ich langsam Verdacht schöpfte, dachte ich natürlich, er sei der Geist. Dabei wurde er von diesem erpresst… er selbst war unschuldig.“
Shaddock stöhnte.
„Unschuldig? Ich habe meine eigene Schwester ermordet!“
„Er hat sich sein Leben lang Vorwürfe gemacht deswegen… aber es war nicht deine Schuld, Archibald“, sagte Sophia sanft. „Das ist allen klar. Du könntest es dir endlich verzeihen.“
Verwirrt hob Emily den Kopf. Aber Shaddock hatte doch gerade zugegeben, dass er seine Schwester umgebracht hatte? Wie konnte er da unschuldig sein? Sie warf einen Blick zu Emma und Miki, doch die beiden waren zu sehr mit Zuhören beschäftigt, um es zu bemerken.
„Ihr werdet sehen, wie sich die Geschichte in Wahrheit abgespielt hat“, sagte Madame Foucault. „Doch zuerst noch dies: Wisst ihr, was ein Gestaltwandler ist?“
Emily, Emma und Miki nickten.
„Gut, denn sowohl der Geist als auch Nara besitzen – besaßen – diese seltene Gabe. Gestaltwandler können jedes beliebige menschliche Aussehen annehmen… das eines Kindes oder eines Greisen. Und wenn sie ihr Geheimnis hüten, kann niemand sagen, welches davon ihre wahre Gestalt ist. Von allen Gestalten des Geistes ist nur eine einzige bekannt: Diejenige eines Mannes mit grünen Augen und einer Narbe über dem Nasenrücken.“
Erstaunt runzelte Emily die Stirn. Auch Shaddocks Schwester war eine Gestaltwandlerin gewesen? Nicht einmal Miki hatte das herausgefunden.
Madame Foucault drehte sich zu Mr. Peeble um, der noch immer geduldig wartete. Er machte nicht den Anschein, als hätte er an dieser Geschichte großes Interesse.
„Nun gut, Mr. Peeble. Ich denke, Sie können die Vorführung jetzt starten. Setzen wir uns. Sophia, würdest du?“
Sophia nickte. Sie strich über den Rücken des Buches und murmelte leise.
„Sie bringt es dazu, die verborgenen Nachrichten zu zeigen“, erklärte Madame Foucault. 
Unterdessen hatte sie sich in einen Sessel der vordersten Reihe sinken lassen. Shaddock und auch Sophia setzten sich neben sie. Emily, Emma und Miki hingegen suchten sich Sessel in der hintersten Reihe und konnten sich endlich unterhalten.
„Was ist passiert?“, flüsterte Emily. „Du solltest doch nur Madame Foucault holen.“
„Ich weiß“, flüsterte Emma zurück. „Ich bin zu ihrem Haus gelaufen und habe ihr alles erzählt. Da hat sie geseufzt, irgendwas von hartnäckigen Plagegeistern gemurmelt und mich zu Shaddock geschleppt. Sie hat ihm eine Kurzversion meiner Geschichte erzählt und ihn gefragt, ob er bereit wäre, ins Panoptikum mitzukommen und die Missverständnisse aufzuklären. Er hat mich finster angeschaut und genickt, und dann hat sich dasselbe noch bei deiner Großtante wiederholt. Und da sind wir nun alle.“
„Glaubt ihr wirklich, dass Shaddock unschuldig ist?“, fragte Emily.
„Ich habe das schon immer geglaubt, erinnerst du dich?“, gab Miki zurück. Dann verstummten die Kinder, denn Mr. Peeble krächzte:
„Die Vorstellung beginnt.“
Er legte einige Hebel um und drückte auf mehrere Knöpfe an der Mechanik. Wieder stieg ein silberner Buchstabenwirbel empor, und wieder verbanden sich die Buchstaben allmählich zu einem Bild, das flimmerte wie ein alter Film.
Emily sah einen Ort, den sie sehr gut kannte: Das Haus ihrer Großtante. Am Tisch im Wohnzimmer saß eine sehr junge Sophia und schrieb in das hüpfende Buch. Emily konnte die ersten Zeilen ihres Briefes lesen.
 
Liebster 
 
Endlich habe ich eine Möglichkeit gefunden, wie wir uns schreiben können. Dieses Buch wird den Weg zu dir und wieder zurück zu mir finden.
Die Bücher aus der Bibliothek, nach denen du gefragt hast, habe ich noch nicht besorgen können. Die Hüter sind wachsam, und es ist sehr schwierig, etwas hinauszuschmuggeln…
 
Emily erinnerte sich, dass dies der Beginn des ersten Briefes im hüpfenden Buch gewesen war. Eine Weile schrieb Sophia noch weiter, dann klappte sie das Buch zu und stellte es vorsichtig auf den Rücken der mechanischen Grille. Zielstrebig hüpfte diese aus dem Wohnzimmer, durch den Korridor und sprang mit dem Buch durch die klappernde Ententür. 
Es war Nacht, und Arcanastra lag still und menschenleer da. Niemand bemerkte das Buch, das durch die Straßen hüpfte und bald beim Stadttor ankam. Es dauerte eine Weile, bis das Tor sich öffnete und ein berittener Wächter in die Stadt kam. Unbemerkt hüpften Grille und Buch an ihm vorbei.
Das nächtliche Moor war voller Schatten und unheimlicher Geräusche. Mehr als einmal glaubte Emily das Flackern eines Irrlichts zwischen den Bäumen zu sehen, bis endlich eine gut verstecke Hütte auftauchte. Durch das staubige Fenster drang Licht ins Moor heraus. Die Grille sprang mit dem Buch auf dem Rücken einige Male gegen die Tür, die sich vorsichtig öffnete.
Und da war Archibald Shaddock. Auch er war sehr jung, und eine tiefe Verzweiflung lag auf seinem Gesicht.
Er hob das Buch hoch und trug es zu einem wackligen Holztisch. Stirnrunzelnd las er den ersten Brief, den Sophia ihm geschrieben hatte. Dann drehte er sich um.
„Sie tut es, aber sie hat die Bücher noch nicht.“
Erst jetzt bemerkte Emily, dass sich noch jemand in der Hütte befand. In der dunkelsten Ecke stand er, in einen schwarzen Umhang gehüllt und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, so dass man nicht erkennen konnte, wer das war. Nur seine grünen Augen und eine Narbe auf dem Nasenrücken wurden vom Licht der Laterne aus der Dunkelheit gelöst.
Der Geist, dachte Emily. 
„Ich werde sie überzeugen, glaub mir“, sagte Shaddock verzweifelt. „Gib mir noch ein bisschen Zeit… du wirst deine Bücher bekommen.“
Der Geist starrte ihn reglos an. Shaddock fuhr sich mit der Hand über die Augen.
„Tu Nara nichts“, flüsterte er. „Ich schwöre dir, ich tue alles, was ich kann.“
Der Geist sagte noch immer nichts. Dann nickte er knapp, und Shaddock seufzte erleichtert.
Das Bild löste sich in einem silbernen Buchstabenwirbel auf, und gleich darauf erschien ein neues. Wieder war es mitten in der Nacht, und wieder sah Emily dieselbe Hütte. Nur der Schein einer flackernden Kerze verbreitete schwaches Licht. Auf dem Tisch lagen einige Bücher, und der Geist las in einem davon. Shaddock stand neben ihm und drehte nervös das hüpfende Buch in den Händen herum.
„Sind es die richtigen?“
Der Geist nickte, ohne aufzusehen.
„Und… wann lässt du Nara frei? Du hast es versprochen“, sagte Archibald flehend. Der Geist stieß ein tiefes, heiseres Lachen aus.
„So leicht kannst du sie nicht freikaufen… ich brauche mehr Bücher“, flüsterte er. 
„Du kannst sie nicht ewig gefangen halten“, schrie Shaddock verzweifelt. 
„Du tust, was ich dir sage… oder Nara wird sterben“, flüsterte der Geist hart. Shaddock wurde bleich. Seine Hände krampften sich um die Tischkante.
„Nein!“, sagte er mit zitternder Stimme. „Du bekommst alles, was du willst.“
Shaddocks Gesicht löste sich in einem silbernen Wirbel auf, und gleich darauf erschien eine neue Szene. Noch immer war die Hütte im Moor zu sehen, doch diesmal fiel helles Tageslicht durch die Fenster. Der Geist stand vor dem Holztisch, der mit Papieren und Büchern übersät war, und schaute nachdenklich auf das hüpfende Buch hinunter. Er las den Anfang des Briefes, der dort stand: 
 
Liebster
 
Ich vertraue dir, das tue ich wirklich. Aber dein Brief beunruhigt mich – du hast meine Fragen nicht beantwortet. Gehörst du zur Gilde? Bist du der Geist, von dem alle sprechen? Hast du all das getan, was man ihm vorwirft? Die Irrlichter gegen die Menschen aufgehetzt, Nara aus Arcanastra verschleppt…
 
Schließlich drehte sich der Geist um und ging aus der Hütte. Einige Meter davon entfernt kauerte er sich auf den Boden und wischte das Laub beiseite. Darunter kam eine Falltür zum Vorschein. Der Geist zog sie auf, und sie öffnete sich ächzend und knarrend. Ein Raum wurde sichtbar, der wie ein Zimmer aussah, mit einem Tisch und einem Bett darin. Auf einem Stuhl saß ein Mädchen und blinzelte ins plötzliche Licht.
„Nara“, murmelte Emily.
„Ich habe einen Auftrag für dich“, flüsterte der Geist. „Du kannst rauskommen – aber wenn du wegläufst, wird dein Bruder dafür büßen.“
Nara nickte zögernd. Dann stieg sie auf der Leiter nach oben, die der Geist durch die Falltür geschoben hatte. Sie blieb vor ihm stehen, ohne ihm ins Gesicht zu schauen.
„Du wirst dich verwandeln, und zwar in mich“, flüsterte er. Nara hob verwirrt den Kopf.
„Aber warum?“
„Frag nicht“, kam die geflüsterte Antwort. „Tu es, jetzt gleich!“
Er gab ihr einen Umhang, der genau so aussah wie derjenige, den er selbst trug. Nara hüllte sich ganz darin ein. Sie schlang sich die Arme um den Körper, wiegte sich hin und her, und dann war ein langgezogenes Seufzen zu hören, als würde sie gerade erwachen. 
Als sie den Kopf hob, waren unter der Kapuze dieselben leuchtend grünen Augen und die feine Narbe zu sehen, die auch der Geist hatte. Nara hatte ihre Gestalt gewandelt.
„Sehr gut“, flüsterte der Geist. „Und nun warte hier. Dein Bruder wird jeden Augenblick hier sein. Du wirst nichts zu ihm sagen, kein Wort. Ich bleibe in der Nähe und beobachte euch. Falls du ihn warnst, wird er dafür sterben müssen.“
Nara wankte. Dann nickte sie. Im nächsten Moment war der Geist in den Tiefen des Moores verschwunden.
Nara wartete. Nichts war zu hören außer dem Rauschen des Windes in den Bäumen, klagenden Vogelrufen und dem leisen Plätschern von Wasser. Und dann betrat Archibald Shaddock die kleine Lichtung. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.
„Es ist genug“, sagte er entschlossen. „Ich habe alles getan, was du von mir gefordert hast. Lass Nara gehen!“
Nara, in der Gestalt des Geistes, schwieg. 
Es musste schrecklich gewesen sein für sie, dachte Emily. Ihr Bruder war direkt vor ihr gestanden, doch sie hatte ihm nicht sagen dürfen, wer sie war, um ihn zu schützen.
„Du hast es versprochen!“, stieß Shaddock hervor. „Bitte, lass sie gehen!“
Voller Hass starrte er auf seine Schwester, ohne zu wissen, wer sie wirklich war. Er sah nur die grünen Augen und die feine Narbe des Geistes. Nara schwieg noch immer. Ein leichtes Zittern verriet sie, doch Shaddock war zu aufgewühlt, um es zu bemerken.
„Ich werde dir nicht mehr helfen. Du und deine Gilde, ihr seid Verbrecher! Ich weiß, wo du Nara versteckt hältst, ich kenne den unterirdischen Raum… du wirst uns zu nichts mehr zwingen! Und du hättest besser auf das Giftnetz aufpassen sollen, das du hergestellt hast.“
Nara machte eine Bewegung. Im selben Moment schleuderte Shaddock etwas durch die Luft, das aussah wie ein großes Tuch, so fein, dass man durch es hindurch sehen konnte, in dunklen Farben schillernd… es senkte sich über Nara, die wie erstarrt stehen blieb… und dann sank sie langsam zu Boden, während das schillernde Tuch sich in Nichts auflöste.
Shaddock stieß einen triumphierenden Schrei aus. Langsam näherte er sich der Gestalt, die zusammengekrümmt dalag. 
„Endlich, endlich“, murmelte er, kauerte sich hin und schlug die Kapuze der Gestalt zurück.
Er schaute direkt in das Gesicht seiner toten Schwester, in Naras Gesicht.
Seine Züge verzerrten sich voller Schmerz, doch bevor ein Klagelaut über seine Lippen drang, löste sich die Szene in einem Wirbel silberfarbener Buchstaben auf. 
„Ich denke, das genügt“, sagte Madame Foucault leise. Sie sah erschüttert aus. Auch Emily musste erst einmal verdauen, was sie gerade gesehen hatte – Shaddocks Geschichte hätte kaum tragischer sein können. Die ganze Zeit hatte der Geist ihn erpresst, getäuscht und benutzt, und schlussendlich hatte er ihn sogar dazu gebracht, seine eigene kleine Schwester zu ermorden. 
Sie warf Shaddock einen vorsichtigen Blick zu. Er saß mit zusammengepressten Lippen in seinem Sessel. Auf einmal stand er auf und sagte:
„Ich denke, meine Unschuld ist bewiesen. Ihr entschuldigt mich.“
Und damit verließ er den Saal. Emily schaute ihm voller Mitleid nach, dann fragte sie Miki leise:
„Was war das für ein Ding, das er geworfen hat? Dieses Tuch?“
„Ein Giftnetz. Es ist sehr schwierig, eines herzustellen“, flüsterte Miki. „Der Geist wusste bestimmt aus einem Buch der unterirdischen Bibliothek, wie man eines erschafft.“
Madame Foucault drehte sich zu den Kindern um. „Ich hoffe, ihr versteht jetzt die ganze Geschichte. Archibald hat sich schuldig gefühlt am Tod seiner Schwester – also hat er sich gestellt. Er wurde gefragt, was genau passiert war, doch er sagte nur, dass er Nara umgebracht habe. Sonst nichts. Natürlich glaubten viele, er stecke mit dem Geist unter einer Decke, oder er wäre sogar selbst der Geist. Doch Beweise dafür gab es nicht. Darauf wurde Archibald für zwanzig Jahre aus Arcanastra verbannt.“
„Ich war natürlich noch immer davon überzeugt, dass er der Geist war“, sagte Sophia. „Und fast hätte ich es jemandem erzählt. Ich habe ins hüpfende Buch eine Nachricht an die damalige Oberste Bibliothekarin geschrieben…“
„Natürlich“,  murmelte Miki. „Sie war die 93. Oberste Bibliothekarin Arcanastras.“
Sophia nickte. „Aber dann habe ich das Buch doch nicht zu ihr geschickt. Archibald bedeutete mir einfach zu viel… auch wenn ich wusste, dass ich verpflichtet gewesen wäre, meinen Verdacht mitzuteilen. Und da man in den folgenden Jahren von der Gilde nichts mehr hörte, dachte ich, es wäre nicht so schlimm, wenn ich mein Geheimnis für mich behalte.“
Madame Foucault nickte. „Erst als Archibald aus der Verbannung zurückkehrte, bat er Sophia um das Buch, um seine Unschuld zu beweisen und wieder als Buchbinder hier arbeiten zu können. Er hatte das Gefühl“, sie warf einen Blick zu Shaddocks leerem Sessel, „dass er für seine Schuld genügend bezahlt hatte.“
„Und ich wusste endlich, dass er nicht der Geist war“, sagte Sophia. „Leider ist das Buch gleich wieder entwischt… oder die Grille, besser gesagt. Eine Freundin von mir hat sie konstruiert, und im Lauf der Zeit ist die Mechanik immer eigenwilliger geworden. Die Grille ist kaum einzufangen. Zwar habe ich sie und das Buch immer wieder gesehen – auch in meinem Haus – aber erwischt habe ich sie nie mehr.“
„Amy hat es geschafft“, erklärte Emily. „Nicht ich. Aber warum hat die Grille – oder das Buch – mir die versteckten Schriften überhaupt gezeigt?“
„Wahrscheinlich haben sie dir vertraut, weil sie wussten, dass du zu mir gehörst“, vermutete Sophia. „Immerhin wohnst du bei mir.“
„Gut, dass wir das Buch endlich haben“, sagte Madame Foucault. „Wie gesagt, es ist uns damals wieder entwischt… nur Sophia und ich hatten die Gelegenheit, uns die Geschichte im Panoptikum anzusehen. Die anderen Hüter mussten sich bisher auf unser Wort verlassen, dass Archibald tatsächlich unschuldig war. Jetzt kann sich jeder selbst davon überzeugen. Und, was noch wichtiger ist: Man kann im Buch nach Hinweisen auf den Geist suchen. Wir werden es den Hütern geben, die sich mit dem Aufspüren der Gilde beschäftigen.“
Eine Weile schwiegen alle. Dann fiel Emily etwas ein:
„Aber… was ist mit der Orakelmechanik?“
Madame Foucault schaute sie scharf an. 
„Was habt ihr mit einer Orakelmechanik zu tun? Und wo habt ihr eine gefunden? Sie sind verboten, und äußerst gefährlich.“
Da stimmte Emily ihr aus ganzem Herzen zu. Noch immer geisterte die Flüsterstimme durch ihre Träume und ließ sie oft schweißgebadet aus dem Schlaf aufschrecken.
„Nun ja… das würde ich lieber nicht sagen“, bat sie. Madame Foucault biss unzufrieden die Lippen zusammen.
„Na schön, na schön“, murmelte sie. „Und was ist nun mit der Orakelmechanik?“
„Ich habe sie gefragt, ob Shaddock – Mr. Shaddock – der Geist sei. Und sie hat es bestätigt.“
Madame Foucault seufzte. „Orakelmechaniken sind betrügerisch… bist du sicher, dass du ganz genau gefragt hast?“
Emily überlegte. Jetzt, wo sie nochmals darüber nachdachte… sie hatte nach dem Geist gefragt… dann nach Shaddock… 
„Nein“, gab sie zu. „Das Orakel ist mir ausgewichen… genau genommen hat es nur gesagt, dass Mr. Shaddock ein Mädchen umgebracht hat und dafür verbannt worden ist. Nicht, dass er der Geist ist.“
„Siehst du“, nickte Madame Foucault. Und Emily war jetzt davon überzeugt, dass sie sich all die Albträume hätte sparen können. Die Orakelmechanik hatte sie betrogen und ihr nichts verraten, was Miki nicht auch in Büchern und Zeitungen hätte nachlesen können. Sie war getäuscht worden, genau wie ihre Großtante.
„Ich habe damals als Bibliothekarin versagt“, sagte Sophia und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Aber genauso rätselhaft wie die Auswahl der Hüter ist auch die Entscheidung, wer Bibliothekar werden darf und wer nicht. So Vieles beeinflusst den Lauf des Schicksals der Welten – kein Mensch kann auch nur ansatzweise alle Zusammenhänge erkennen. Was mein Versagen bewirkt hat und vielleicht noch bewirken wird… ich weiß es nicht. Ich muss jedenfalls mit dem Fehler leben, den ich begangen habe. Ohne ihn wäre dieser Geist vielleicht niemals so mächtig geworden.“
Und Emily verstand jetzt, warum Sophia so lange dagegen gewesen war, jemanden in die unterirdische Bibliothek zu lassen. Sie hatte miterlebt, welches Unglück diese mächtigen Bücher über Arcanastra gebracht hatten.
Wieder war es still, bis Miki eine Frage einfiel. „Und Manley ist wirklich Naras Sohn?“
„Das ist er“, nickte Madame Foucault. „Nara war sehr jung, als sie ihn auf die Welt brachte… das war, kurz bevor der Geist sie entführt hat. Ihre Eltern haben Manley dann zu sich genommen und aufgezogen, denn niemand wusste, wer sein Vater war. Es hat sich auch niemand gemeldet nach Naras Tod. Der arme Junge ist im Glauben aufgewachsen, seine Mutter sei von seinem eigenen Onkel ermordet worden. Seit Archibalds Unschuld bewiesen ist, verstehen sich die beiden glücklicherweise recht gut. Und etwas von Nara haben sie schließlich behalten können.“
Fragend schauten die drei Kinder sie an.
„Ihr wisst bestimmt, dass Irrlichter Abbilder von Menschen sind, die im Moor unter gewaltsamen Umständen gestorben sind – was auf Nara zutrifft“, erklärte Madame Foucault.
„Das Irrlicht in Manleys Labor!“, rief Emma. „Das ist Nara?“
„Nun ja, nicht Nara selbst“, sagte Madame Foucault. „Aber ein kleiner Teil ihrer Persönlichkeit lebt in ihm weiter. Manley kümmert sich um das Irrlicht – jede Nacht bringt er es ins Moor, damit es dort ein wenig umherstreifen kann. Auch Archibald ist bei diesen Ausflügen manchmal dabei… allerdings ist der Umgang mit Nara etwas gefährlich. Ihr habt ja die Wunde an seinem Arm gesehen.“
„Deshalb war Mr. Shaddock damals nachts im Moor“, murmelte Emily. „Er besuchte dort Nara.“
„Ja, so war es“, nickte Sophia. „Nara hat auch den Schlüssel entdeckt, den du in jener Nacht verloren hast. Manley hat ihn mir später zurückgegeben.“
„Aber ich dachte… er ist nachts zu deinem Haus gekommen, und es sah so aus, als wolle er einbrechen… er hat jedenfalls ausprobiert, ob der Schlüssel passt“, sagte Emily verwirrt. Sophia schüttelte den Kopf.
„Manley unterhält sich nicht gerne mit Leuten, das weißt du doch. Er ahnte, dass der Schlüssel einem der Kinder gehörte, die damals im Moor gewesen sind. Archibald hat ihm davon erzählt. Also hat er nachgeschaut, zu welchem Haus der Schlüssel passt, und ihn mir dann gegeben. Ohne etwas zu sagen, aber ich dachte mir schon, woher er ihn hatte.“
„Aber wer hat dann mein Zimmer durchsucht, als ich im Sanatorium gewesen bin?“, fragte Emily. Sophia seufzte.
„Ich fürchte, das war ich“, antwortete sie. „Archibald wusste, dass du das hüpfende Buch gefunden hattest. Obwohl Adèle ihm sagte, dass es sich nicht mehr in deinem Zimmer befand, bestand er darauf, dass ich nachschaute… verständlicherweise wollte er, dass endlich alle den Beweis für seine Unschuld sehen konnten. Ich war sehr in Eile, deshalb die Unordnung.“
Wieder war es still im Raum, und Emily dachte über Shaddock nach. Sie konnte jetzt verstehen, weshalb sein Blick ständig so eisig war, und weshalb er mit aller Macht hatte verhindern wollen, dass sie im hüpfenden Buch lasen. Seine Vergangenheit war einfach zu schmerzhaft.
In diesem Moment hörten sie draußen laute Stimmen, die näher kamen, und das Donnern galoppierender Pferde. Dann erschien Aziz in der Tür.
„Einer der beiden Jungen ist aufgebrochen“, erzählte er knapp. „Finn. Vor wenigen Minuten. Ich war zum Wachdienst bei unserem Panoptikum eingeteilt und habe es gesehen. Er ist im Moor unterwegs, ich habe die Stelle erkannt. Vielleicht ist der Geist bei ihm, oder vielleicht hat er fliehen können. Und mehrere Irrlichter sind auf dem Weg zu den Stadtmauern. Wir haben einige Wächter in einem Ring um die Bibliothek aufgestellt, aber die restlichen gehen ins Moor. Das Panoptikum funktioniert unterdessen allerdings nicht mehr.“
Kaum hatte Aziz seinen Satz beendet, als das Panoptikum vorne auf der Bühne zu schimmern begann… ein rötliches Leuchten drang aus dem Herzen der Mechanik und warf bunte Flecken an die Wände.
„Genau so sieht es auch bei unserem Panoptikum aus“, sagte Aziz grimmig. „Offensichtlich werden sie alle gerade gestört… von wem auch immer.“
„Ich komme“, sagte Madame Foucault entschlossen und eilte zum Ausgang.
„Wir auch!“ Emily folgte ihr, doch Madame Foucault schüttelte den Kopf.
„Das ist viel zu gefährlich. Ich weiß, Finn ist euer Freund, aber ihr müsst in Arcanastra bleiben. In Sicherheit.“
Emily öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Madame Foucault hatte sich schon an ihre Großtante gewandt. „Sophia, ich bin sicher, du bist derselben Meinung.“
„Ja, das bin ich“, nickte Sophia. „Tut mir leid, Liebes, aber es ist wirklich zu gefährlich.“
Auch Aziz stimmte ihnen zu. 
„Ihr seid hier innerhalb des Kreises der Wächter, also in Sicherheit“, erklärte er den Kindern. Enttäuscht ließ Emily sich in den Sessel zurücksinken. 
Sophia nahm das hüpfende Buch und die Grille an sich. „Ich bringe sie zuerst zu mir nach Hause, dann komme ich nach!“
Madame Foucault nickte, und die Erwachsenen verließen gemeinsam das Panoptikum. Die Kinder blieben allein zurück.
„Finn“, flüsterte Emily. „Hoffentlich passiert ihm nichts. Hoffentlich können sie ihn befreien.“
„Bestimmt. Da kann doch gar nichts schief gehen“, tröstete Emma sie. Dann schwiegen sie. Jeder hing seinen Gedanken nach, während Mr. Peeble wieder an der Mechanik herumpolierte.
„Hört mal“, sagte Miki auf einmal. „Dass Finn jetzt unterwegs ist… dass die Irrlichter zu den Stadtmauern kommen… das könnte auch ein Ablenkungsmanöver sein.“
Emily und Emma schauten ihn an.
„Was meinst du?“, fragte Emily.
„Vielleicht hat der Geist Finn fliehen lassen, weil er genau weiß, dass ganz Arcanastra darauf konzentriert ist, ihn zu finden. Die Irrlichter lenken alle noch mehr ab. Und in der Zwischenzeit kann der Geist in aller Ruhe tun, was er geplant hat.“
„Und was ist das?“, fragte Emma. 
„Nun ja… wenn man logisch überlegt… wo sind jetzt fast alle Wächter?“, antwortete Miki.
„Im Moor“, murmelte Emma. „Also will der Geist wahrscheinlich…“
„… nach Arcanastra kommen“, nickte Emily.
„In die Bibliothek, darauf würde ich wetten“, fügte Miki hinzu. „Zu den Büchern.“
„Aber einige Wächter sind noch in der Stadt, du hast Aziz doch gehört“, sagte Emma.
Miki schüttelte nachdenklich den Kopf. „Vorher, als wir uns die Geschichte angeschaut haben… da hat man doch die Hütte gesehen, und den Tisch mit all den Büchern und Papieren des Geistes… auf einem war ein Plan der Katakomben eingezeichnet.“
„Du meinst, er kommt auf diesem Weg in die Stadt?“, fragte Emily. „Das wissen wir doch schon längst, und die Wächter auch.“
„Ja, aber sie wissen vielleicht nicht, dass die Katakomben bis direkt unter die Bibliothek führen“, sagte Miki. „Das war nämlich auf dem Plan des Geistes zu sehen… auf dem Plan, den ich gefunden habe, waren die nicht eingezeichnet. So käme der Geist unbemerkt an den Wachen vorbei.“
Emily sprang auf. „Wir müssen es jemandem sagen.“
„Wem denn? Die sind doch schon längst alle weg“, gab Emma zu bedenken. „Und überhaupt, wir wissen nicht mal, ob wir überhaupt Recht haben. Vielleicht schicken wir die Wächter genau zur falschen Stelle, und der Geist hat freie Bahn.“
„Wir könnten nachschauen“, überlegte Emily. 
„Sicher“, meinte Emma. „Wir spazieren einfach in die Bibliothek, und wenn der Geist tatsächlich dort ist, trinken wir mit ihm eine Tasse Tee. Oder was hast du dir vorgestellt?“
„Viel zu gefährlich“, stimmte Miki zu.
„Irgendwas müssen wir aber unternehmen“, sagte Emily ungeduldig. „Wir können doch nicht einfach hier sitzen und nichts tun.“
Emma zuckte die Schultern. „Hier sind wir wenigstens in Sicherheit.“
„Wirklich, Emily, wir sollten einfach warten“, sagte Miki. 
Emily presste die Lippen zusammen. Auf einmal aber schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf.
„Oder wir schicken jemanden in die Bibliothek, der nicht auffällt“, rief sie. Emma und Miki schauten sie verständnislos an.
„Wen meinst du?“, fragte Emma. Und Emily antwortete:
„Eine Katze natürlich.“



Der Name
Emily war die gedankliche Verbindung zu Amy eingefallen. Sie hatte noch nie getestet, wie groß die Reichweite war. Bisher hatte sie immer nur mit Amy gesprochen, wenn sie im selben Raum gewesen waren.
Amy? Kannst du mich hören?, dachte sie so konzentriert und deutlich wie möglich. Emma und Miki beobachteten sie gespannt.
Keine Antwort.
Amethyst?, versuchte Emily es nochmals. Wieder nichts. „Es klappt nicht“, sagte sie. Doch im nächsten Moment hörte sie in ihrem Kopf:
Musste nur noch eben eine Maus auffressen. Was ist los? Hast du meinen Napf gefüllt?
Emily gab Emma und Miki aufgeregte Zeichen.
„Es funktioniert“, murmelte Emma begeistert.
Gut, dass du mich hörst. Bist du zu Hause?, fragte Emily.
Allerdings. Aber wenn du nach dieser blöden Quak-Ente suchst… ich habe nichts mit ihrem Verschwinden zu tun.
Emily hatte im Moment wirklich Wichtigeres im Kopf als die ewigen Streitereien zwischen Katze und Ente.
Kannst du mir einen Gefallen tun?, fragte sie. Eine Weile blieb es still. Dann antwortete Amy:
Mal sehen. Vielleicht, wenn du mich sehr nett bittest.
Aber ich habe dich gerade nett gebeten, schnaubte Emily.
Oh, ich sehe schon, du schreist wieder rum…
„Was sagt sie?“, fragte Emma. 
„Schscht, sie muss sich konzentrieren“, flüsterte Miki. Noch immer starrten die beiden Emily hoffnungsvoll an.
Bitte, Amy, dachte Emily zähneknirschend, von mir aus auch bitte, Majestät… könntest du in die Bibliothek laufen, am besten zum Eingang in die unterirdische Bibliothek, und nachsehen, ob jemand dort ist?
Ja, kann ich, gab Amy gelangweilt zur Antwort. Könnte aber eine Weile dauern, bis ich dort bin.
Beeil dich, dachte Emily und fügte hastig hinzu:
Bitte!
„Ich glaube, sie ist unterwegs“, sagte sie nach einer Weile, als sie nichts mehr hörte. Emma nickte zufrieden.
Während sie warteten, wurde Emily nervöser. Mr. Peeble polierte derweil seelenruhig am rötlich schimmernden Panoptikum herum und pfiff dabei grässlich falsch vor sich hin. Emma kaute auf dem zerknautschten Rest eines Sandwiches herum, den sie in ihrer Tasche gefunden hatte, und Miki saß einfach nur da und starrte an die Decke.
Endlich hörte Emily Amys Stimme wieder.
Glaubst du, ich habe Zeit, noch schnell diese fette Maus dort zu jagen?
Nein!, kreischte Emily in Gedanken. Dann riss sie sich zusammen und dachte so ruhig wie möglich:
Bist du vor der unterirdischen Bibliothek? Siehst du was?
Oh, ich sehe eine ganze Menge, antwortete Amy.
Wenn die Katze in der Nähe gewesen wäre, hätte Emily sie mit großer Wahrscheinlichkeit erwürgt. So aber dachte sie:
Und was? Den Geist?
Amy ließ sich dazu herab, eine ziemlich genaue Beschreibung zu liefern.
Ja, ich denke schon. Und einen Jungen, der nicht sehr glücklich aussieht. Na gut, seine Augen sind verbunden, so genau kann ich das nicht beurteilen…
Wo sind sie?, fragte Emily.
Beim Buch der Auserwählten, erklärte Amy. 
„Sie sind in der Bibliothek“, sagte Emily und sprang auf. „Der Geist und Linus.“
Sie dachte nicht einmal daran, Amy zu danken, so aufgeregt war sie. Emma stopfte den Rest ihres Sandwiches in die Tasche zurück und meinte:
„Dann laufen wir los und alarmieren die Wächter.“ 
Und schon war sie durch die Eingangstür verschwunden. Miki lief ihr nach, aber Emily blieb unentschlossen stehen.
„Was hast du?“, fragte Miki.
„Ach… geht ihr schon mal vor, ich komme gleich nach“, sagte Emily. Ihr war klar, dass Miki ihr nicht glauben würde, aber sie musste einfach zur Bibliothek. Etwas zog sie mit aller Macht dorthin. 
„Na schön“, murmelte Miki. Er schaute sie eine Weile wortlos an, dann lief er ebenfalls auf die Straße. Emily holte tief Luft, bevor sie ihm folgte. Emma war schon längst verschwunden, und auch Miki bog gerade um eine Ecke.
In unheimlicher Ruhe lag die Stadt da. Emily lief, so schnell sie konnte. Sie wusste selbst nicht genau, was sie tun würde, wenn sie in der Bibliothek ankam. Vielleicht wollte sie den Geist einfach nur mit eigenen Augen sehen.
Endlich erreichte sie den Hügel in der Stadtmitte. Sie durchquerte eines der Gebäude und den Wald der Silberbuchen, dann betrat sie vorsichtig die Bibliothek. Der Turm schien völlig verlassen zu sein. Die Kerzen in den Kronleuchtern flackerten und warfen gespenstische Schatten an die Wände, und nur das gelegentliche Knacken von Holz und das leise Rumpeln der Paternoster-Aufzüge durchbrachen die Stille.  
Emily betrat den Korridor, der ins Herz der Bibliothek führte. Vielleicht, überlegte sie, wollte der Geist in die unterirdische Bibliothek eindringen und einige der Bücher dort stehlen. Sie trat so leise wie möglich auf, während sie durch den Korridor ging. Kein Laut war zu hören.
Und dann vernahm sie ein heiseres Flüstern.
„Ich brauche deinen Platz, und bedauerlicherweise musst du dafür sterben.“
Ein eisiger Schreck schnürte ihr die Kehle zu. So langsam wie möglich glitt sie um die letzte Biegung des Korridors und blieb in eine dunkle Ecke gepresst stehen. Wenn sie den Kopf ein winziges Bisschen nach vorne schob, konnte sie in den Raum blicken.
Er war tatsächlich hier. Der Geist stand direkt vor dem Buch der Auserwählten und blätterte darin. Der Umhang, den er trug, verhüllte ihn vollständig. Am Gürtel baumelte ein Giftnetz. Und neben dem Geist stand Linus – die Augen mit einem Tuch verbunden. Er wirkte teilnahmslos, abwesend… so, als wäre er in Trance. 
„Na schön…“, flüsterte der Geist und drehte sich zu Linus um. Seine Hand tastete nach dem Giftnetz. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Emily auf die unwirkliche Szene. Linus, der seit Monaten verschwunden gewesen war, stand nur wenige Meter von ihr entfernt dort, und gleich würde der Geist sein Giftnetz auf ihn schleudern. Emily dachte daran, was sie im Panoptikum gesehen hatte, wie Nara gestorben war… der Geist begann das Netz von seinem Gürtel zu lösen… Linus stand noch immer regungslos dort, mit verbundenen Augen… hatten Emma und Miki die Wächter noch nicht alarmiert, fragte Emily sich verzweifelt, denn es würde nur noch Sekunden dauern, und Linus wäre tot…der Geist machte einen Schritt auf ihn zu…
„Nein!“, schrie sie und trat in den Raum. Es war das Mutigste, was sie jemals getan hatte. Und wahrscheinlich auch das Dümmste, dachte sie, doch jetzt gab es kein Zurück mehr.
Der Geist wirbelte herum. 
„Du kommst zur falschen Zeit, Mädchen“, flüsterte er, die Hand noch immer am Giftnetz. Auch jetzt, wo er direkt in ihre Richtung schaute, konnte Emily sein Gesicht unter der Kapuze nicht sehen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt.
„Sie können ihn nicht umbringen“, sagte sie. Obwohl sie versuchte, ihre Angst zu verstecken, zitterte ihre Stimme. Der Geist stieß ein heiseres Lachen aus.
„Ich kann alles tun, was ich will, Mädchen. Ich werde ihn töten und dann dich.“
„Aber warum? Lassen Sie ihn doch einfach gehen!“, rief Emily verzweifelt. Und mich auch, fügte sie in Gedanken hinzu, doch sie wusste, dass ihre einzige Hoffnung die Wächter waren. 
Der Geist schüttelte langsam den Kopf. 
„Ich brauche seinen Platz im Buch der Auserwählten. Ein anderer Name wird an seiner Stelle dort stehen. Der Name eines würdigeren Hüters.“
Emily fiel ein, was Sophia ihr einmal erzählt hatte, über die beiden Jungen, die ausgewählt worden waren und nicht nach Arcanastra hatten kommen wollen. Ihre Namen waren aus dem Buch verschwunden, und dafür waren zwei andere Jungen ausgewählt worden. Das hatte der Geist also vor? Er wollte Linus beseitigen, damit ein Platz frei wurde… 
„Wenigstens war der Junge nicht völlig nutzlos“, flüsterte der Geist. „Ohne ihn wäre ich nicht in der Lage gewesen, in die unterirdische Bibliothek einzudringen.“
„Sie sind dort reingekommen?“, fragte Emily und kämpfte gegen den Impuls an, einfach wegzulaufen. Wenn sie das täte, wäre Linus verloren.
„Oh, natürlich bin ich nicht selbst hineingegangen. Ich konnte nicht riskieren, mich im Zwischenraum zu verirren – das hat dieser Junge hier für mich getan und mir die Bücher gebracht“, flüsterte er. 
Emily versuchte, ruhig zu atmen.
„Aber man kann die unterirdische Bibliothek doch nur betreten, wenn man nicht zu den Büchern dort will“, wand sie ein. 
Wieder stieß der Geist ein Lachen aus. „Das wollte der Junge auch nicht. Er stand unter meinem Einfluss – nenn es Hypnose, wenn du willst. Wie jetzt.“
Emily warf einen Blick zu Linus, der noch immer reglos dort stand, als würde er nichts um sich herum mitbekommen.
„Glaubst du wirklich, ich wäre selbst durch die Katakomben gegangen, mitten hinein nach Arcanastra? Ein solches Risiko wäre ich niemals eingegangen. Allerdings hat der Junge mit der Zeit versucht, meine Hypnose abzuschütteln. Hat Zeichen hinterlassen. Stofffetzen! Und er hat den Schieferstachler freigelassen, als er am unterirdischen Bestiarium vorüberkam…“ Der Geist lachte verächtlich. 
Emily schaute zu Linus. Es sah nicht so aus, als würde er sich gerade erfolgreich gegen die Hypnose wehren.
„Genug geredet“, flüsterte der Geist und griff wieder nach dem Giftnetz. Emily überlegte fieberhaft und versuchte verzweifelt, Zeit zu gewinnen.
„Aber Sie können ihn doch nicht so sterben lassen“, sagte sie zitternd. Der Geist hielt inne und schien sie zu mustern. Dann flüsterte er:
„Ja, vielleicht hast du Recht. Ich sollte ihn erst aus der Hypnose erwachen lassen, damit er seinem Ende ins Auge sehen kann.“
Entsetzt schüttelte Emily den Kopf. So hatte sie das nicht gemeint, und der Geist wusste es genau. Trotzdem zog er Linus die Augenbinde herunter. Emily starrte auf den Jungen… seine Augen wirkten leblos. Im nächsten Augenblick jedoch erwachte er aus seinem tranceartigen Zustand. Er schaute von Emily zum Geist und zurück. Die langen Monate der Gefangenschaft waren ihm anzusehen. Er wirkte nicht wie ein Kind, sondern wie ein erwachsener Mensch, der schon viel zu viel Schlimmes durchgemacht hat.
„Genieß deine letzten Minuten als Hüter“, zischte der Geist höhnisch. 
„Genießen?“ Linus spuckte das Wort förmlich aus. „Diese verfluchte Stadt, diese verfluchten Bücher!“ Sein Blick irrte rastlos umher. „Ich hasse sie!“
Der Geist machte eine unwillige Bewegung.
„Wie kannst du das sagen?“, flüsterte er. „Siehst du nicht, welche Möglichkeiten sie bieten?“
„Es liegt zu viel Macht in ihnen“, keuchte Linus. „Und sie wird von Menschen wie Ihnen missbraucht.“
„Das hängt von der Sichtweise ab“, flüsterte der Geist. „Du weißt nicht, was ich erreichen werde, was ich tun werde…“
Linus stöhnte.
„Ich wünschte, ich hätte niemals von dieser elenden Stadt gehört! Das Buch hätte mich niemals auswählen sollen!“, schrie er.
Emily sah die Verzweiflung in seinem Gesicht. 
„Schweig!“, zischte der Geist, doch Linus beachtete ihn nicht.
„Ich wünschte, ich wäre kein Hüter!“, rief er.
Im nächsten Moment verstummte er und starrte auf das Buch. Unwillkürlich schauten auch Emily und der Geist dorthin… kleine schwarze Buchstaben lösten sich von der Seite, schwebten über dem Buch…
„Dein Wunsch hat sich soeben erfüllt“, flüsterte der Geist mit kalter Verachtung in der Stimme. „Du bist kein Hüter mehr.“
Erst jetzt begriff Emily, was geschehen war. Das waren die Buchstaben von Linus‘ Namen… 
Linus nutzte den Moment aus. Während Emily und der Geist wie gebannt auf die Buchstaben starrten, drehte er sich um und lief los. Er verschwand so schnell, dass Emily nicht sagen konnte, wohin er gerannt war. Auch der Geist schaute ungläubig auf die Stelle, an der Linus eben noch gestanden war.
„Nein!“, presste er so wütend hervor, dass Emilys Herz zu rasen begann und sie einen erschrockenen Schritt zurück machte. 
„Bleib stehen!“, zischte der Geist drohend. Dann trat er zum Buch der Auserwählten und blätterte darin.
„Sein Name ist tatsächlich ausgelöscht“, flüsterte er und musterte Emily für einen Augenblick. Ihr Herz hämmerte, und ihr war übel. Vom Geist ging eine solche Bedrohung, eine solche Kälte aus, dass sie es kaum aushielt.
Dann widmete er sich dem Buch und vollführte eine Handbewegung. Im selben Moment spürte Emily, wie die Mechanik vibrierte, die sie wie immer um den Hals trug… und die Buchstaben von Linus‘ Namen veränderten sich und sanken auf das Buch der Auserwählten zurück.
Auch wenn alles in Emily sich dagegen sträubte, machte sie einige vorsichtige Schritte in Richtung Buch, um den neuen Namen darin lesen zu können.
 
Crispin Caligo
 
Sie hatte noch nie von ihm gehört. 
„Und nun“, flüsterte der Geist, „da du dies alles gesehen hast, musst du sterben.“
Emily war unfähig, sich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen. Sie nahm alles wie in Zeitlupe wahr. Der Geist griff nach dem Giftnetz an seinem Gürtel, löste es, und Emily starrte wie gebannt auf die dunkel schillernden Farben, und dann schwebte das Netz durch den Raum, direkt auf sie zu, und Emily dachte an Nara, die sich in einem solchen Netz verfangen hatte, an ihre zusammengesunkene Gestalt dort im Moor, und das Netz war nun über ihr, schimmerte violett und schwarz und purpurrot, und Emily wusste, dass es keine Sekunde mehr dauerte, bis es sie umhüllen und töten würde.
Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah, drehte sie den Kopf. Ein schwarzer Blitz tauchte hinter einer Säule auf und schoss durch die Luft, direkt auf das Netz zu. Amethyst packte es mit ihren Reißzähnen, als wäre es ein Vogel, den sie jagte, und riss es im letzten Moment von Emily weg. Sie zog es ein Stück weit in den Korridor und ließ es dort liegen. Dann kam sie zurück.
Los, beweg dich. Ich glaube nicht, dass er noch lange so rumsteht, hörte Emily Amy sagen. Noch immer starrten sie und der Geist auf die Katze und versuchten zu begreifen, was gerade geschehen war.
Emily reagierte zuerst. Sie duckte sich seitlich neben dem Geist durch und lief der Katze nach. Etwas versteckt neben der Säule, hinter der Amethyst aufgetaucht war, befand sich ein Eingang in die Katakomben. Emily hatte ihn vorher nicht gesehen. Auf diesem Weg war Linus also jeweils in die Bibliothek gelangt, unbemerkt von den Wächtern, und hierhin hatte er sich eben auch in Sicherheit gebracht. Emily hoffte, dass er sich in den Katakomben nicht verirrte.
So schnell sie konnte, rannte sie durch das finstere Labyrinth. An dieser Stelle war sie noch nie gewesen, und sie hätte sich schon nach wenigen Abzweigungen hoffnungslos verirrt und wahrscheinlich nie wieder herausgefunden, aber Amy schien sich hier unten gut auszukennen. Immer wieder gab sie Emily Anweisungen, wo es durchging.
Schneller, drängte sie. Hier nach links.
Während dem Laufen lauschte Emily angestrengt. Der Geist war ihnen gefolgt und befand sich dicht hinter ihnen. Sie konnte seinen keuchenden Atem hören.
Wohin gehen wir?, dachte sie. 
Irgendwohin, antwortete die Katze. Hauptsache, wir hängen ihn ab.
Emily hätte nicht sagen können, wo sie waren oder in welche Himmelsrichtung sie gingen. Sie folgte einfach ihrer Katze und lief, so schnell sie konnte. Immer wieder zweigten sie ab, kamen durch breite Gänge und dann wieder durch sehr schmale. Es gab kaum Licht. Nur ab und zu steckte eine Fackel in einer Halterung und warf ihre vorwärts jagenden Schatten an die Wände. Für Amy war das kein Problem. Ihre Augen waren so gut, dass sie auch im Halbdunkel mühelos den Weg fand.
Irgendwann bekam Emily Seitenstechen. Sie rannte nun schon seit Ewigkeiten, und noch immer konnte sie die Schritte ihres Verfolgers hinter sich hören.
Hier, stoß diese Tür auf, befahl Amy auf einmal. Sie führt ins Moor… nicht die beste Idee, aber er hat uns sonst gleich eingeholt. 
Emily blieb stehen und tastete über die Wand. Sie fand einen eisernen Riegel, drehte ihn und öffnete die Tür. Rasch traten sie und Amy hindurch, und Emily schloss die Tür wieder. Dann schaute sie sich um.
Der Mond schien und spendete genügend Licht, um die Umgebung erkennen zu können. Emily und Amy standen auf einer kleinen Lichtung, die von dichten Büschen und einigen moosbewachsenen Felsen umgeben war. Auch die Tür befand sich in einem solchen Felsen. Emily warf ihr einen nervösen Blick zu. Hatte der Geist bemerkt, dass sie die Katakomben verlassen hatten?
Dort entlang, dachte Amy und schlüpfte zwischen zwei Felsen hindurch. Ungeduldig wartete sie auf Emily, die über den Felsen klettern musste, da sie zu groß war für den schmalen Durchgang. Auf der anderen Seite sprang sie hinunter. Ein dürrer Ast zerbrach unter ihren Füßen.
Beeil dich, vielleicht folgt er uns, drängte Amy.
Schon gut. Wie kommt es eigentlich, dass du dich so gut auskennst?, fragte Emily, während sie der Katze nachlief.
Na, ich bin schließlich eine Katze, antwortete Amy leicht verschnupft, als würde das alles erklären. Beeil dich!
Glaubst du, er kann das Giftnetz noch benutzen? Als du es aus der Luft gefangen hast, ist es in der Mitte halb auseinandergerissen, überlegte Emily.
Bei einem Erwachsenen wäre es wahrscheinlich nicht mehr tödlich, aber du bist – offensichtlich – noch ein Kind. Und mich hat es wahrscheinlich gerade eins meiner kostbaren neun Leben gekostet, meinte Amethyst. Pssst, ich höre was. Er kommt!
Amys Ohren waren viel feiner als ihre eigenen. Emily hörte erst einige Augenblicke später das Knacken von morschem Holz und ein leises Plätschern, als etwas in ein Wasserloch fiel.
Weiter, drängte Amethyst. Sie führte Emily geschickt zwischen Bäumen, Felsen und wassergefüllten Gräben hindurch, immer tiefer hinein ins Moor. In dieser Gegend war Emily noch nie gewesen. In der Ferne konnte sie Arcanastra erkennen, und sie schätzte, dass sie sich ziemlich genau gegenüber der Seite mit dem Bahnhof und der Goldenen Stadt befanden. 
Das Moor kam ihr nicht so bedrohlich vor wie beim letzten Mal, als sie nachts hier gewesen war. Zwar knirschte, knarrte und gluckerte es auch in dieser Nacht, doch die unheimlichen Geräusche schienen nichts im Vergleich zu der Gefahr, die vom Geist ausging. Bei jedem lauteren Knacken drehte Emily erschrocken den Kopf.
Du kannst aufhören, ständig zusammenzuzucken, so nah ist er nicht, dachte Amy nach einer Weile. 
Siehst du ihn?, fragte Emily und spähte ängstlich ins Moor.
Ja, und ich höre ihn. Er ist fast hundert Meter weit weg.
Emily verließ sich ganz auf ihre Katze. Ihr war klar, dass Amy besser hören und sehen konnte und sich offensichtlich im Moor auskannte. Sie war noch nie so froh gewesen, sie bei sich zu haben.
Danke, dass du mich gerettet hast, dachte sie. 
In diesem Moment blieb die Katze stehen und drehte lauschend die Ohren. 
Ich glaube… begann sie.
Ja?, fragte Emily nervös. 
Wir bekommen Besuch. Er hat SIE gerufen! 
Amys Nackenhaare stellten sich auf, und sie ließ ein leises Grollen hören. Mit angehaltenem Atem starrte Emily in dieselbe Richtung wie die Katze. Die ganze Zeit schon hatte sie unbewusst geahnt, dass dies passieren würde. 
Zwischen den Bäumen schimmerte es, und die Irrlichter kamen rasch näher. Es mussten Dutzende sein.



Kampf im Moor
Emily wusste sofort, dass sie keine Chance hatte. Die Irrlichter näherten sich aus allen Richtungen. Erst war ihr Schimmern noch weit entfernt und blitzte nur manchmal zwischen den Baumstämmen auf, doch bald waren sie immer deutlicher zu sehen. Schließlich verharrten sie in einem weiten Kreis um Emily und Amethyst. 
Und den Geist.
„Ah, hier hast du dich versteckt“, flüsterte er, kam um einen Felsen herum und trat auf Emily zu. Die Szene war gespenstisch: Das Summen der Irrlichter erfüllte die Luft, auf den Oberflächen der dunklen Wasserlöcher spiegelten sich Lichtreflexe, und der Geist stand bedrohlich vor ihr. Es war vielleicht die aussichtsloseste Lage, in der Emily sich jemals befunden hatte, aussichtsloser noch als vorher im Herzen der Bibliothek.
„Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir entkommen? Meine Macht reicht weiter, als du dir vorstellen kannst“, flüsterte der Geist und zeigte auf die schwebenden Irrlichter. Emily blieb stumm. Amethyst neben ihr fauchte leise und wich hinter einen Felsbrocken zurück.
„Du hast nur hinausgezögert, was ohne Zweifel geschehen wird, Mädchen. Meinem Netz bist du entkommen, doch das wird dir nichts nützen“, fuhr er fort. Emily stiegen Tränen in die Augen. Sie dachte an sehr viele Dinge: An ihre Eltern, die sie vielleicht nie wieder sehen würde, die bestimmt gewusst hatten, wie gefährlich es in Arcanastra war und sie trotzdem hatten gehen lassen. An ihre Großtante und all die Wächter, die irgendwo durchs Moor streiften auf der Suche nach Finn, anstatt ihr zu Hilfe zu kommen. An Amethyst, die sie ein Mal gerettet hatte, die aber gegen Irrlichter auch nichts ausrichten konnte und die noch immer mit gesträubtem Fell hinter dem Felsbrocken kauerte.
Die Irrlichter rückten näher.
Emily schloss die Augen, auch wenn sie aus Erfahrung wusste, dass es nichts nützen würde. Schon begann ein wohliges Gefühl durch ihren Körper zu strömen, und eine tiefe Ruhe überkam sie. Das Summen wurde intensiver, sie konnte die Lichter durch ihre Lider sehen… jeden Moment würde sie die Augen öffnen und das Bewusstsein verlieren… und dann verblasste die angenehme Leichtigkeit allmählich wieder. Das Licht wurde schwächer, und Emily hatte das Gefühl, dass die Irrlichter sich zurückzogen.
Verwirrt blinzelte sie. 
Die Szene hatte sich verändert. Die Irrlichter schwebten in einem weiteren Kreis als zuvor um sie, und innerhalb dieses Kreises befanden sich nun zwei weitere Wesen: Manley und das Irrlicht Nara. Emily starrte die beiden an. Auch der Geist betrachtete die Eindringlinge, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Das Irrlicht Nara sah noch genau so aus wie das Mädchen, das er vor so langer Zeit entführt hatte und an dessen Tod er Schuld war.
„Rührend“, zischte er. „Mutter und Sohn.“
Manley rührte sich nicht. Er stand einfach dort und schaute den Geist an. Angst schien er überhaupt keine zu haben.
„Wie bitter muss das für dich gewesen sein“, zischte der Geist. „Ohne Mutter aufzuwachsen und zu wissen, dass der eigene Onkel sie umgebracht hat… aus lauter Dummheit.“
Fassungslos starrte Emily ihn an. Obwohl sie große Angst hatte, empfand sie Wut über die erbarmungslosen Worte des Geistes. 
„Seien Sie still!“, rief sie. 
Der Geist hob den Kopf. „Schweig, Mädchen!“, fauchte er. „Du verstehst nichts. Nichts!“
„Oh doch“, sagte Emily bebend. „Ich verstehe, dass Sie böse und grausam sind. Wie können Sie ihn so quälen?“
„Ach, ich kann noch ganz andere Dinge tun“, flüsterte der Geist verächtlich. 
Emily schaute zu Manley. Sie konnte seinem Gesicht nicht ablesen, was er über die Worte des Geistes dachte. Er betrachtete Nara neben sich, als wären sie allein im Moor. Vielleicht hatte er dem Geist nicht einmal zugehört, dachte Emily.
„Genug der Worte“, flüsterte der Geist und ließ seinen Blick von Emily zu Nara schweifen. „Irrlicht, ich befehle dir, dieses Mädchen zu töten!“
Voller Angst starrte Emily Nara an. Die Irrlichter taten genau das, was der Geist wollte, sie hatten es bereits das ganze vergangene Jahr über getan… Nara würde sie angreifen…
Doch Nara rührte sich nicht.
„Gehorch mir!“, zischte der Geist ungehalten. „GEHORCH MIR!“
Seine grünen Augen fixierten das Irrlicht, aber es war offensichtlich: 
Nara ließ sich von ihm nicht beherrschen. Sie rührte sich nicht. Hoffnung flutete in Emilys Herz wie eine warme Welle – und in diesem Moment begriff sie es. Das Irrlicht, das sie damals im Moor hypnotisiert hatte, war Nara gewesen… schon damals war sie nicht unter der Kontrolle des Geistes gestanden, und deshalb hatte sie Emily nicht zu ihm gebracht, sondern zum Bahnhof, in Sicherheit. 
Der Geist wendete sich an die anderen Irrlichter, die noch immer in einem weiten Kreis um sie schwebten.
„Vernichtet sie“, flüsterte er. „Alle drei!“
Doch keines der Irrlichter beachtete ihn. Sie schauten zu Nara und schienen auf etwas zu warten.
Rasend vor Wut wirbelte der Geist herum und wollte in die Tiefen des Moores verschwinden – doch die Irrlichter versperrten ihm den Weg. Ungläubig taumelte er zurück. 
„Was…“, zischte er. 
Als er sich umdrehte, schwebte Nara direkt vor ihm. 
Der Geist schaute sich um, aber er konnte nicht fliehen. Die anderen Irrlichter bildeten einen dichten Kreis.
„Erbärmliches Irrlicht“, zischte der Geist böse. „Nara. Weißt du noch, wie es war, als du gelebt hast? Weißt du noch, wie es war, als du einen Sohn hattest? Jetzt hast du nichts mehr… nichts! Und du willst dich gegen mich stellen? Dein Leben ist vorbei, es gibt keine Hoffnung mehr für dich. Du wirst ewig in diesem Moor gefangen sein, verfolgt von Erinnerungen… vielleicht wäre es besser für dich, wenn du dich ebenfalls der Gilde anschließen würdest…“
Naras Antwort war ein Angriff, so schnell, dass Emily die Bewegung kaum sah. Im nächsten Moment umklammerte der Geist mit verzerrtem Gesicht seinen Arm. Emily erinnerte sich an die Wunde, die sie damals bei Shaddock gesehen hatte – es musste unglaublich schmerzhaft sein.
Wieder griff Nara an. Der Geist wankte und ließ ein unterdrücktes Stöhnen hören. Nara griff erneut an… und noch einmal… der Geist taumelte…
Emily wusste, dass er sterben würde.
„Nein“, flüsterte sie, ohne zu wissen, weshalb.
Nara drehte sich zu ihr um. Eine Weile blieb sie reglos dort schweben… dann zog sie sich langsam zurück. 
Der Geist schleppte sich von ihr weg, immer weiter, und diesmal ließen die anderen Irrlichter ihn passieren. An einen Baumstamm gelehnt blieb er stehen…. seufzte… und dann hatte er die Gestalt gewandelt. Emily erkannte, dass der Geist jetzt größer war und breitere Schultern hatte. Er lief zwischen die Bäume und war bald nicht mehr zu sehen.
Ungläubig starrte Emily ihm nach, bis sie begriff, was passiert war: Der neue Körper des Geistes war unverletzt. Es war so, als ob er niemals von Nara angegriffen worden wäre.
Die Irrlichter zerstreuten sich langsam. Bald darauf befanden sich nur noch Emily, Manley und Nara dort. 
Manley nickte Emily zu. Dann drehte er sich um und ging in Richtung Arcanastra zurück. Nara schwebte ihm voran, wie das Licht einer Laterne, um ihm den Weg zu erhellen. Kurz darauf stand Emily allein im Moor.
„Amethyst?“, rief Emily leise. Ihre Katze kam hinter dem Felsbrocken hervor und schnupperte misstrauisch.
Sie sind alle weg, dachte sie zufrieden. Und jetzt?
Emily überlegte. Sie sollte schnell aus dem Moor verschwinden, denn sie wusste nicht, was der Geist jetzt vorhatte. Sie musste jemandem erzählen, was gerade geschehen war, und sie wollte unbedingt wissen, was mit Finn war.
Kannst du mich zum Trainingsgelände der Wächter bringen?, bat sie. Wahrscheinlich würden all die Leute, die nach Finn suchten, dorthin zurückkehren.
Wir gehen durch die Katakomben, das ist der kürzeste Weg, schlug Amy vor und huschte voran.
Wieder vertraute Emily ihrer Katze blind. Amethyst führte sie zielstrebig durch die verwinkelten Gänge, unter der Stadt hindurch und dort wieder ins Freie. Emily erkannte den Schuppen, in dem sich der Ausgang befand: Dort waren sie in der Nacht der Gaukler in die Katakomben gestiegen. Sie war also ganz in der Nähe des Bahnhofs von Arcanastra.
Danke, Amy, dachte sie. 
Kann ich dich jetzt allein lassen, ohne dass du gleich in die nächste Katastrophe rennst?, antwortete Amethyst. Emily lächelte.
Ich denke schon.
Na dann…, meinte Amethyst und verschwand in den Gassen der Stadt. Emily holte tief Luft. Jetzt, wo sie sich selbst nicht mehr in Gefahr befand, dachte sie nur noch an Finn.
Arcanastra lag noch immer ruhig da. Von den dramatischen Ereignissen dieser Nacht wussten erst wenige Menschen. Emily hastete durch die Straßen, bis endlich das Trainingsgelände zwischen den Häusern auftauchte. Sie hörte Stimmen, und in den Ställen brannte Licht. 
Vor dem Eingang zum Stall zögerte Emily. Was, wenn alles schief gegangen und Finn noch gar nicht gefunden worden war? Oder, noch schlimmer…
Mit heftig klopfendem Herzen öffnete sie die Tür. Der Stall war voller Menschen, die sich zu ihr umdrehten. Madame Foucault war da, Ilja, Juno, Aziz, Sophia, Signor Montague…
Und Finn.
Auch wenn er ein schiefes Grinsen aufsetzte, als er Emily entdeckte, sah er schrecklich aus. Seine Kleidung war zerrissen und schmutzig, seine Haare zerzaust, und er wirkte abgemagert und bleich. Emily machte einige Schritte auf ihn zu.
„Wie… geht’s dir?“, fragte sie vorsichtig. Finn grinste noch schiefer.
„Könnte nicht besser sein“, sagte er. Emily lächelte. Sie umarmte ihn kurz und trat dann rasch wieder zurück. Erst jetzt entdeckte sie Emma und Miki, die vor Sternenfängers Verschlag standen. Emily ging zu ihnen.
„Sie haben ihn gerade erst hergebracht“, flüsterte Emma ihr zu, und Miki fragte:
„Alles in Ordnung bei dir?“
„Ja, und bei euch?“, wollte Emily wissen. Die beiden nickten. 
Sternenfänger schnaubte leise und pustete Emily in den Nacken. Sie drehte sich um und streichelte über den weichen Hals des Pferdes. 
Unterdessen waren Madame Foucault, Sophia und Ilja zu Finn getreten. Madame Foucault bat ihn:
„Erzählst du uns, was geschehen ist, seit du verschwunden bist?“
Finn nickte.
„Na ja, Sie wissen bestimmt, dass ich an jenem Abend in den Katakomben war und dort auf den Geist gestoßen bin. Wenigstens dachte ich das. Ich folgte ihm, konnte ihn aber nicht einholen. Irgendwann hat er die Katakomben verlassen und ist noch eine Weile durchs Moor gelaufen. Auf einmal hat er seine Kapuze und auch seine Augenbinde heruntergerissen. Er hat sich umgedreht, und da habe ich gesehen, dass er nicht der Geist war, sondern Linus. Er sah allerdings etwas seltsam aus, und irgendwann habe ich begriffen, dass der Geist ihn unter Kontrolle hatte. Durch eine Art Hypnose. Linus war ziemlich stark. Er hat sich auf mich gestürzt und mich in einen unterirdischen Raum geschleppt, der dort im Moor versteckt war.“
Finn machte eine Pause und strich sich die Haare aus der Stirn.
„Es war ziemlich übel da drin. Jeden Morgen ging die Luke in der Decke auf, und ich sah jemanden in einem dunklen Umhang – wahrscheinlich den Geist. Sein Gesicht habe ich nicht erkannt, er verbarg es immer hinter der Kapuze. Jedenfalls hat er uns Essen und Wasser gegeben, aber ich durfte nie hinaus. Das Tageslicht habe ich nur gesehen, solange die Luke offen war. Linus hatte es besser, er konnte manchmal den Raum verlassen. Meistens nachts.“
Ja, um durch die Katakomben in die Bibliothek zu gehen, dachte Emily, doch sie schwieg. Sie würde erzählen, was sie erfahren hatte, sobald Finn mit seiner Geschichte fertig war.
„Und dann, heute Abend, hat sich auf einmal die Luke geöffnet, obwohl der Geist und Linus gar nicht da waren. Also bin ich rausgeklettert und losgelaufen, mitten durchs Moor. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Richtung Arcanastra liegt, ich bin einfach gelaufen. Bis die Wächter mich gefunden haben.“
„Es war zur Ablenkung. Deshalb hat er dich gehen lassen“, sagte Emily. Alle drehten sich zu ihr um. Und dann erzählte sie, was an diesem Abend geschehen war. 
„Das also war sein Plan“, sagte Ilja. „Natürlich sind gleich einige Wächter in die Bibliothek gelaufen, nachdem Emma und Miki sie alarmiert hatten. Als sie dort ankamen, wart ihr jedoch schon weg.“
Dann trat Sophia zu Emily und nahm sie in den Arm. 
„Du hast dich in große Gefahr gebracht“, flüsterte sie. „Aber es war mutig, was du getan hast. Linus verdankt dir viel.“
„Nicht nur mir“, wehrte Emily ab. „Ohne Amethyst hätte ich das alles nie geschafft. Und danach hat mich Nara gerettet.“
„Das war großes Glück“, sagte Madame Foucault nachdenklich. „Ich kann mir nicht erklären, weshalb der Geist keine Macht über sie hatte. Warum über alle Irrlichter, aber nicht über Nara?“ Dann richtete sie sich auf. „Nun, wir werden es vielleicht irgendwann herausfinden.“
Emily stellte die Frage, die sie schon die ganze Zeit im Kopf hatte.
„Was passiert jetzt mit Linus?“
Sophia warf Madame Foucault einen Blick zu, dann sagte sie:
„Ich denke, als Linus gesagt hat, er wolle kein Hüter mehr sein, hat das Buch der Auserwählten seinen Wunsch erfüllt. Es hat seinen Namen entfernt – er wird Arcanastra verlassen müssen.“
„Wir werden ihn finden und zu seinen Eltern nach Hause bringen“, versprach Ilja. Er redete leise mit einigen Wächtern, die daraufhin aus dem Stall eilten.
„Dieser Crispin Caligo… habt ihr schon einmal von ihm gehört?“, fragte Madame Foucault, doch alle schüttelten den Kopf. 
„Wir werden nach ihm suchen müssen“, meinte Madame Foucault. „Sein Name steht im Buch, auch wenn er unter ungewöhnlichen Umständen dahin gelangt ist.“
„Aber dieser Crispin ist bestimmt gefährlich“, protestierte Emma. „Ich meine, es muss doch einen Grund geben, warum der Geist ihn in Arcanastra haben will.“
„Vielleicht gehört er auch zur Gilde“, vermutete Finn.
„Oder der Geist kommt in seiner Gestalt nach Arcanastra“, sagte Emily. Madame Foucault zuckte die Schultern.
„Das ist alles möglich. Doch was auch immer sein Plan war – er wird ihn nicht wie ursprünglich gedacht ausführen können. Der Geist hat nicht damit gerechnet, dass ihn jemand dabei beobachtet, wie er Crispins Namen ins Buch schreibt. Hätte Emily nicht alles gesehen, hätten wir keinen Verdacht geschöpft. Wir hätten geglaubt, dass das Buch einen anderen Jungen bestimmt, weil Linus einfach schon zu lange seine Aufgaben als Hüter nicht mehr wahrnehmen konnte. Jetzt aber werden wir diesen Jungen sehr genau überwachen, wenn er in Arcanastra ist.“
„Wir müssen die Parlamente informieren“, meinte Ilja. 
„Ja, das werde ich noch heute tun“, nickte Madame Foucault. Dann klatschte sie in die Hände.
„So, genug Aufregung für heute. Ich schlage vor, ihr Kinder geht endlich schlafen. Ich werde Finns Eltern mitteilen, dass ihr Sohn wohlbehalten wieder aufgetaucht ist. Und morgen macht ihr euch einen schönen freien Tag.“
„Finn, wenn du möchtest, kannst du diese Nacht bei uns schlafen“, bot Sophia an. „Vielleicht brauchst du jetzt einen heilsamen Spinnweben-Tee und einige Karotten-Kekse. Was meinst du?“
Finn nickte dankbar.
„Könnten Emma und Miki dann nicht auch gleich…“, schlug Emily vor. 
„Oh, natürlich, wenn sie gerne wollen“, meinte Sophia. 
„Dann gute Nacht euch allen“, wünschte Madame Foucault. Ilja und Juno lächelten ihnen zu, und die Kinder machten sich gemeinsam mit Sophia auf den Weg nach Hause.
„Keine Sorge, du kriegst noch was Vernünftigeres als seltsamen Tee und Gemüsekekse“, flüsterte Emily Finn zu. „Du siehst ein bisschen verhungert aus.“
„Ich weiß.“ Finn verzog das Gesicht. „Viel zu essen gab es in letzter Zeit nicht gerade.“
 
Während Emma, Miki und Finn es sich im Wohnzimmer gemütlich machten, half Emily ihrer Großtante beim Kochen. Heimlich würzte sie die Suppe nach und fischte dafür die Kirschen wieder heraus, kippte ein halbes Glas Zucker in den Tee und überzeugte Sophia davon, dass Finn jetzt ein großes Stück Fleisch brauchte. So wurde das Mitternachtsessen doch noch ziemlich schmackhaft. 
„Ich muss sagen, das Essen ist mir heute gut gelungen“, sagte Sophia zufrieden, als sie alle um den Tisch saßen. Emily kicherte.
„Ja, ist es wirklich“, nickte sie. 
Finn leerte seinen Teller in weniger als einer Minute. Emily sah ihm halb belustigt und halb betroffen dabei zu. Erst nach dem vierten Nachschlag lehnte er sich zurück und stöhnte:
„Ich platze gleich!“
Danach schleppten sie Berge von Decken und Kissen ins Wohnzimmer und richteten sich zum Schlafen ein. Finn, dessen Kleidung in einem schlimmen Zustand war, bekam ein Nachthemd von Sophia. 
„Steht dir“, kicherte Emma. Finn zuckte die Schultern. Er war froh, endlich aus seinen Kleidern zu kommen.
Sophia wünschte ihnen eine gute Nacht und verschwand in ihrem Schlafzimmer. Eine Weile lagen die vier Kinder still da. Das Feuer knisterte im Kamin, durch das offene Fenster drang angenehm kühle Nachtluft, und ein Halbmond stieg zwischen den Apfelbäumchen in den Himmel. 
„War echt kein Spaß dort unter der Erde“, sagte Finn. 
Emily drehte den Kopf und schaute ihn an. „Ja, kann ich mir vorstellen. Wenigstens wart ihr zu zweit.“
„Linus war nicht gerade die fröhlichste Gesellschaft“, meinte Finn. „Er war ja auch schon monatelang gefangen, als ich auftauchte. Wir haben versucht, uns ein bisschen die Zeit zu vertreiben, haben uns Geschichten erzählt und Pläne geschmiedet, wie wir fliehen könnten. Leider hat nichts funktioniert.“
Er schwieg. Dann fragte er:
„Hey, Emily, glaubst du, dass ich im Training viel verpasst habe?“
Das war typisch, dachte Emily. Darüber machte Finn sich die meisten Sorgen.
„Hannah ist schon ziemlich gut geworden“, antwortete sie. „Ich glaube, nächstens wäre sie losgezogen und hätte dich im Alleingang befreit.“
„Ach, ich werde schon wieder aufholen“, meinte Finn unbekümmert. 
„Übrigens, deine Schwester Ivy ist auch ausgewählt worden“, sagte Miki. „Als Hüterin.“
„Habe ich mir schon gedacht.“ Finn klang zufrieden über diese Nachricht. 
Sie erzählten ihm auch, was sie im Panoptikum gesehen hatten. Dann schwiegen alle und ließen sich die aufregenden Ereignisse nochmals durch den Kopf gehen. Irgendwann murmelte Emma:
„Sie haben sich also tatsächlich mal geliebt.“
Emily nickte. „Meine Großtante und Shaddock… Irgendwie seltsam.“
Eine Weile redeten die Kinder noch. Sie waren alle viel zu aufgewühlt, um einschlafen zu können. Allmählich wurden sie aber immer stiller, und schließlich hörte Emily die ruhigen Atemzüge ihrer Freunde.
Sie selbst fand noch immer keinen Schlaf. Irgendwann grub sie sich aus ihren Decken und setzte sich aufs Fensterbrett. Der Mond stand jetzt hoch am Himmel. Irgendwo schrie ein Käuzchen, und ein anderes antwortete aus weiter Ferne. 
Emily dachte daran, wie glücklich sie war, Finn heil und gesund zurück zu haben – auf eine irgendwie verwirrende Weise fast zu glücklich. Und sie dachte über Linus‘ Entscheidung nach. Könnte sie selbst Arcanastra und somit diese Welt für immer verlassen? Könnte sie alle ihre Freunde hier zurücklassen? Auch Serafino?
Blasen wir Trübsal?, hörte sie auf einmal eine Stimme. Amethyst huschte durch den Garten auf sie zu. Mit einem eleganten Sprung landete sie neben Emily auf dem Fensterbrett.
„Nein, ich denke nach“, sagte Emily.
Da wird wohl wie üblich nicht viel Kluges dabei herauskommen, meinte Amy auf ihre gewohnt diplomatische Art. Emily lächelte. Sie streichelte ihre Katze, die ihr an diesem Tag das Leben gerettet hatte, und über Amys Schnurren fiel sie irgendwann in einen traumlosen Schlaf.



Frühsommer
In den kommenden Wochen wurde es offensichtlich, dass der Geist sich aus dem Moor zurückgezogen hatte. Die Irrlichter hielten sich von der Straßenbahn fern und griffen keinen Hüter mehr an. Deshalb konnte bald die schwarze Farbe von den Fenstern der Bahn gekratzt werden. Wenn Emily und ihre Freunde jetzt in die Ringstadt fuhren, konnten sie dabei das wunderbar blühende Moor betrachten. Das taten sie sehr oft, um sich ein wenig abzulenken. 
Finn hielt es nach seiner Gefangenschaft kaum in geschlossenen Räumen aus. Viel lieber ging er mit Emily und Miki in den Wald der Silberbuchen, und weil Emma keine Lust hatte, ständig allein bei Julie zu sein, kam sie ebenfalls mit.
Signor Montague hatte nichts dagegen. 
„Aber nehmt wenigstens Körbe mit, wenn ihr spazieren geht“, bat er. Und so sammelten sie in diesen Tagen so viele silberne Blätter wie noch nie.
Es war seltsam beruhigend, durch diesen Wald zu gehen. Schon das ganze Jahr über hatte Emily das gedacht. Das Flüstern und Wispern im Blätterdach, das funkelnde Silber, die Äste der jungen Buchen, die nach den Kindern tasteten und sich sanft um ihre Arme schlangen… sie konnte verstehen, dass es Finn gut tat, hier zu sein.
Er wollte nicht mehr über die vergangenen Wochen sprechen. Deshalb erwähnten Emily, Emma und Miki den Geist nicht, wenn Finn dabei war. Über den rätselhaften Jungen – Crispin Caligo – redeten sie ebenfalls nicht. Emily hatte ihre Großtante nach ihm gefragt.
„Wir suchen nach ihm“, hatte Sophia geantwortet. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn finden.“
Auch über Linus dachte Emily viel nach. Sophia hatte ihr erzählt, dass sie den Jungen in der Ringstadt gefunden hatten. Völlig verstört war er umhergeirrt. Er bereute seine Entscheidung nicht. Von einem Leben als Hüter in Arcanastra hatte er genug.
Ein Windstoß wirbelte feinen Blütenstaub auf und ließ einige weitere silberne Blätter auf den Waldboden fallen. Emily sammelte sie auf. Ihr Korb war nun beinahe bis zum Rand gefüllt, deshalb sagte sie:
„Ich gehe zur Presse.“
Unterdessen hatte Signor Montague ihr beigebracht, wie man sie bediente. Emily schüttete die Blätter in einen Trichter, legte einige Hebel um und drehte an einem Rädchen. Fauchend und zischend begann die Pumpe zu arbeiten. Es dauerte nicht lange, bis ein silbern glänzender Saft aus einem Röhrchen in einen Behälter floss.
„Oh, da bist du ja“, rief in diesem Moment Signor Montague. Mit einem Brief in der Hand kam er zwischen den jungen Silberbuchen hindurch auf sie zu.
„Der ist für dich, Sophia hat ihn mir eben vorbeigebracht. Sie dachte, du möchtest ihn vielleicht gleich lesen“, sagte er lächelnd. Dann untersuchte er den ausgepressten Pflanzensaft und nickte zufrieden.
Emily drehte den Brief um. Ihr Herz klopfte schneller, als sie sah, dass er von Serafino war. Rasch riss sie ihn auf und faltete das Papier darin auseinander. 
 
Liebe Emily
 
Entschuldige, dass ich dir so lange nicht geschrieben habe. Wie geht es dir? Ich hoffe, mit den Silberbuchen ist alles in Ordnung.
Wir sind zuerst nach Sieben-Drachen-Stadt gefahren. Du solltest auch mal dort hingehen – die Stadt ist riesig und ziemlich aufregend. An jeder Ecke könntest du überfallen werden… nein, ich mache Spaß, nur in bestimmten Vierteln. Der Rest der Stadt ist ziemlich sicher. Jedenfalls musst du sie unbedingt mal sehen.
Hast du schon mal von einem Crispin Caligo gehört? Seit einiger Zeit wird überall nach ihm gesucht. In Sieben-Drachen-Stadt ist sogar ein Parlamentarier zu uns gekommen und hat uns gefragt, ob wir ihn kennen. Wir haben so getan, als ob wir keine Ahnung hätten, aber wir kennen ihn schon. Genau genommen lebt er sogar bei einem Vetter meiner Mutter. Die haben vor einigen Jahren ein Findelkind aufgenommen, und sein Name ist Crispin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist, den sie suchen. Aber da sollen sie ruhig selbst drauf kommen. Keine Ahnung, was sie von ihm wollen. Ich hoffe, er steckt nicht in Schwierigkeiten.
Wir werden wahrscheinlich noch einige Zeit unterwegs sein. Wie es aussieht, kommen wir im September oder vielleicht im Oktober zurück.
Na dann – ich werde dir bald wieder schreiben. Eine Antwort kannst du mir nicht schicken, weil wir ständig unterwegs sind. Ich kann mir ja einfach vorstellen, was du mir schreiben würdest.
Bis bald
 
Serafino
 
Glücklich ließ Emily das Papier sinken. Serafino hatte tatsächlich an sie gedacht und ihr einen Brief geschickt, auch wenn es eine Weile gedauert hatte. Sie beschloss, ihm eine Antwort darauf zu schreiben, obwohl sie den Brief nicht losschicken konnte. Sie konnte ihn Serafino ja geben, wenn er wieder zurück war.
Als Emma, Miki und Finn zur Presse kamen, steckte Emily den Brief schnell weg. Sie wollte keine Kommentare dazu hören.
Ihre Freunde brachten noch einmal drei volle Körbe mit silbernen Blättern. Als sie diese auspresst hatten, fragte Finn wie jeden Tag:
„Gehen wir noch zu Ilja?“
Er übte so viel wie möglich, um seinen Rückstand aufzuholen. Seine Freunde hatten nichts dagegen, und so machten sie sich auf den Weg zum Trainingsgelände der Wächter.
Ilja und Aziz übten sich gerade im Nahkampf, als die Kinder dort ankamen. Sie wirbelten ihre Stöcke so schnell durch die Luft, dass man die Bewegung kaum sehen konnte. Allerdings waren sie auch ziemlich gut im Abwehren… keiner schaffte es, den anderen zu Fall zu bringen.
Als sie die Kinder bemerkten, unterbrachen sie ihre Übung.
„Wollt ihr mitmachen?“, fragte Ilja. Emily schüttelte den Kopf, doch ihre Freunde gingen in die Ställe, um sich Schutzkleidung anzuziehen. In letzter Zeit hatten auch Emma und Miki Spaß am Stockkampf bekommen, auch wenn sie keine Wächter waren.
„Wie geht es Finn?“, fragte Aziz, als nur noch Emily bei ihnen stand. 
„Besser, glaube ich“, sagte Emily. „Er spricht nicht darüber, was passiert ist. Aber Miki meint, er scheine wenigstens keine Alpträume zu haben. Das würde er mitkriegen.“
„Er wird schon darüber hinwegkommen, Finn ist zäh“, meinte Ilja, und Aziz nickte. 
„Hat sich Finns Vater eigentlich mal bei dir entschuldigt?“, fragte Emily. „Nicht direkt“, antwortete Ilja. „Er ist aber vorbeigekommen und hat gemeint, wir hätten in jener Nacht richtig gehandelt. Für seine Verhältnisse ist das so gut wie eine Entschuldigung. Und er hat nichts mehr darüber gesagt, dass Finn bei den Wächtern wieder aufhören soll.“
„Er will dich also auch nicht mehr als Hauptmann der Wächter absetzen“, stellte Emily beruhigt fest. 
Eine Weile schaute sie den Übenden zu. Finn war mittlerweile besser als sie selbst. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er das Training wochenlang verpasst hatte. Auch Emma und Miki machten Fortschritte. Allerdings nahmen sie die Sache nicht so ernst.
Irgendwann zog sich Emily unbemerkt zurück und ging zu den Ställen. Juno war dort. Sie striegelte gerade eines der Pferde, eine wunderschöne weiße Stute mit schwarzer Blesse. Als sie Emily sah, lächelte sie.
„Wie geht es dir?“, fragte sie. Emily streichelte die Stute am Hals und überlegte.
„Gut, glaube ich. Aber ich würde gerne mit Sternenfänger ins Moor reiten. Hast du was dagegen?“
Juno schüttelte den Kopf.
„Geh ruhig. Das Moor ist wieder sicher, und Sternenfänger kennt sich gut aus.“
Es dauerte nicht lange, bis Emily das Pferd bereit gemacht hatte. Sie stieg auf und lenkte es aus dem Stall direkt ins Moor. Dort ließ sie die Zügel hängen. Sternenfänger sollte selbst bestimmen, wo sie durchritten. 
Er entschied sich, direkt zur Goldenen Stadt zu traben. Im Moor war es sehr friedlich. Libellen schwirrten durch die Luft, irgendwo quakte ein Frosch, und die Pflanzen standen in voller Blüte. Emily atmete tief ein. Das ganze Abenteuer um den Geist schien ihr jetzt unwirklich, denn das Moor strahlte eine tiefe Ruhe aus. Trotzdem erinnerte alles sie an die vergangenen Monate: Die Schienen der Bahn, auf denen sie vor den Irrlichtern geflüchtet war, die Ruinen der Goldenen Stadt, deren Glasfenster das Sonnenlicht in bunte Flecken verwandelten, der Eingang in die Katakomben. 
Dann aber machte Sternenfänger einen Bogen und trabte in Richtung Arcanastra zurück. Als sie beim schmalen Wiesenstreifen angelangt waren, der rund um die Stadt führte, wieherte er erwartungsvoll. Emily verstand ihn. Sie richtete sich auf und wickelte die Zügel fest um ihre Hände.
„Na, dann… lauf los!“, rief sie. 
Und Sternenfänger lief.



Der neue Hüter
Während der heißesten Stunden des Tages kamen sie in der Ringstadt an. 
Sie waren wochenlang nach Norden gereist, hatten nur in wenigen Städten Halt gemacht und mit Aufführungen das nötigste Geld verdient. Ambra und Ignazio hatten den Jungen nichts erklärt. Trotzdem wusste Crispin, weshalb sie es so eilig hatten, die Stadt zu erreichen: Sie wollten seine Eltern finden und ihn damit loswerden. Das Gespräch zwischen ihnen, das er belauscht hatte, nagte wie Gift an ihm. Doch eigentlich konnte es ihm ja egal sein. Er hatte sich entschieden, sie zu verlassen und nach Arcanastra zu gehen – bei einem weiteren Besuch hatte der Mann mit den grünen Augen ihm mitgeteilt, dass die Stadt der Hüter dieser Ort war, an den Crispin gehörte, ohne den Grund dafür zu nennen. Seither konnte Crispin an nichts anderes mehr denken. Er würde zu den Hütern gehören, endlich jemand Besonderes sein… niemals hätte er sich vorzustellen gewagt, dass sich sein Leben so plötzlich zum Guten wenden könnte. 
Sie ließen ihren Wagen auf dem Platz vor einem Varieté stehen. Die Sonne brannte jetzt mit aller Kraft vom Himmel, und zwischen den steinernen Gebäuden staute sich die Hitze. Für eine Aufführung war es selbst im Varieté viel zu heiß, deshalb waren Crispin und Demetrio für einige Stunden frei. Normalerweise zogen die beiden Jungen gemeinsam los und erkundeten die Städte. Heute aber wollte Crispin allein sein.
Die Ringstadt lag zu dieser Stunde fast ausgestorben da. Die Menschen suchten in ihren Häusern Schutz vor der Mittagshitze, und Crispin konnte in Ruhe nach dem Wirtshaus suchen. Aus Ambras Erzählungen wusste er ungefähr, wo es lag. Bald entdeckte er ein Schild mit dem Schriftzug Eulenstraße.
Eine Weile blieb Crispin stehen.
Vor ihm lag eine düstere, enge Gasse. Die Häuser wirkten heruntergekommen, und ein Wirtshaus reihte sich ans nächste. Zu dieser Stunde waren viele von ihnen noch geschlossen. Langsam ging Crispin die Straße hinunter und versuchte, durch die Fenster zu spähen. Ambra hatte ihm genau erklärt, wie das Wirtshaus aussah… doch natürlich waren seither viele Jahre vergangen. Vielleicht existierte es gar nicht mehr? 
Auf einmal blieb Crispin stehen und holte tief Luft. Er presste seine Nase gegen ein Fenster, und er war sich sicher… er wusste, dass er das Wirtshaus gefunden hatte. Alles war genau so, wie Ambra es immer erzählt hatte: Die Theke mit dem großen geschnitzten Anker, das Gemälde eines Seeungeheuers an der Wand und die Fischernetze, die von der Decke baumelten.
Crispin stand reglos da und starrte durch die Fensterscheibe. Hier war es also gewesen. Hier hatten seine Eltern ihn in einem Weidekorb zurückgelassen, und hier hatten die Gaukler ihn aufgenommen. Zwölf Jahre war das her. Angestrengt versuchte sich Crispin zu erinnern, doch er war damals noch zu klein gewesen. Er kannte dieses Wirtshaus nur aus Ambras Erzählungen.
„Junge, was hast du hier zu suchen?“, knurrte jemand in diesem Moment. Crispin machte einen erschrockenen Schritt zurück und blickte in das Gesicht eines mürrisch aussehenden Mannes, der aus der Tür des Wirtshauses getreten war.
„Ähm… nichts“, murmelte er.
„Dann tu woanders nichts“, sagte der Mann. Crispin öffnete den Mund, aber dann drehte er sich wortlos um und ging. Wozu hätte er es dem Mann erklären sollen?
Für den Rest des Tages war er sehr schweigsam. Während der Aufführung seiner Familie am Abend ging er so abwesend mit dem Hut durch die Reihen, dass Ignazio ihm zuzischte:
„Gib dir mehr Mühe, sonst spenden die Leute überhaupt nichts!“
Doch Crispins Gedanken waren weit weg. 
Am nächsten Morgen erwachte er früh. Ihm war, als hätte er Stimmen gehört. Als er aus dem Wagen kroch, sah er einen älteren Mann, der bei Ambra und Ignazio stand. Er trug einen schwarzen Anzug und einen hohen Zylinder. Offensichtlich war er mit dem kutschenartigen Gefährt gekommen, das neben dem Brunnen stand.
„Ich weiß nicht, ob er der Crispin ist, den ihr sucht“, sagte Ambra gerade. „Wir kennen nur seinen Vornamen.“
Crispin räusperte sich, und die Erwachsenen drehten sich zu ihm um. Auf Ambras Gesicht lag ein tiefer Schmerz.
„Aber ich kenne meinen vollständigen Namen“, sagte Crispin. „Ich heiße Crispin Caligo.“
Der Fremde musterte ihn und fragte:
„Woher weißt du das?“ 
„Jemand hat es mir gesagt“, antwortete Crispin. Der Fremde nickte nachdenklich. Dann wendete er sich wieder Ambra und Ignazio zu.
„Wenn Sie gestatten, nehme ich ihn heute auf eine kleine Reise mit. Dann werden wir sehen, ob er es tatsächlich ist. Wenn nicht, bringe ich ihn wieder zurück“, schlug er vor. 
„Es ist Crispins Entscheidung“, sagte Ambra und schaute den Jungen an. 
Crispin nickte, ohne zu zögern.
„Ich komme mit Ihnen“, murmelte er. Er konnte Ambra dabei nicht in die Augen sehen. 
Als er seine wenigen Habseligkeiten zusammensuchte, wusste er, dass er niemals zurückkehren würde. Selbst wenn ihm der Zutritt zur Stadt der Hüter doch nicht gewährt wurde – er würde nicht länger das Findelkind der Gaukler sein. Eher würde er auf eigene Faust nach seinen Eltern suchen. 
Die Verabschiedung war kurz. Ambra umarmte ihn und versuchte vergeblich, ihre Tränen zurückzuhalten.
„Mein lieber Junge, vergiss mich nicht ganz“, schluchzte sie. Crispin schluckte und nickte. Mit einer Hand tastete er nach dem steinernen Anhänger an seinem Lederband. Ignazio nickte ihm freundlich zu, und Demetrio lächelte ihn schief an.
„Alles Gute, vielleicht sehen wir uns mal wieder. Wird ein bisschen langweilig werden ohne dich“, sagte er. Als einziger lief er noch ein Stück weit der Kutsche nach, die Crispin seinem neuen Leben entgegentrug. Crispin beugte sich aus dem Fenster und winkte lächelnd. Doch in dem Moment, in dem auch Demetrio aus seinem Sichtbereich kam, fühlte er sich so allein auf der Welt wie nie zuvor.
Rumpelnd und holpernd fuhr die Kutsche durch die Straßen der Stadt. Die Leute drehten sich neugierig nach ihr um, und irgendwann zog Crispin die Vorhänge vor den Fenstern zu, um nicht länger angestarrt zu werden.
Schließlich blieb die Kutsche stehen.
„Von hier an geht es zu Fuß weiter“, sagte der Mann. Crispin stieg aus und sah, dass sie am Rande eines Moors angehalten hatten. Er folgte dem Mann zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch. Nach einer Weile erblickte er einen winzigen Bahnhof auf einem gepflasterten Platz, der von Gaslampen gesäumt war. Auf dem Schild am Backsteingebäude stand Straßenbahn nach Arcanastra. Schienen kamen aus dem Moor, liefen einmal um den Platz und verschwanden dann wieder zwischen den Bäumen. 
Nun denn“, sagte der Mann. „Von hier an kommst du bestimmt alleine zurecht. Da, gib das den Pferden als Fahrkarte.“
Er drückte Crispin einige kleine Äpfel in die Hände. Dann tippte er sich an die Hutkrempe, drehte sich um und verließ das Moor. Crispin schaute ihm nach.
Bald darauf hörte er in der Ferne ein Quietschen und Rumpeln, das rasch näher kam. Dann tauchte eine Bahn auf, die von blinden Pferden gezogen wurde. Ungeduldig stupsten sie Crispin an, und er streckte ihnen hastig die Äpfel hin. 
Kaum war er in den Wagen gestiegen, zogen die Pferde an. Crispin war der einzige Fahrgast. Durch die Fenster betrachtete er das Moor, das vorüberzog. Tagsüber war es wunderschön, voller blühender Pflanzen, Libellen und Bienen. Trotzdem konnte Crispin sich vorstellen, wie unheimlich es hier mitten in der Nacht sein mochte. Er umklammerte den steinernen Anhänger, den er noch immer um den Hals trug.
Zwischen den Bäumen tauchte eine riesige Stadtmauer auf. Die Bahn fuhr durch das Tor und hielt auf einem weiteren winzigen Bahnhof. Mit klopfendem Herzen stieg Crispin aus. Er schaute sich um und versuchte zu begreifen, dass seine Träume wahr geworden waren: Er hatte Arcanastra betreten, und in dieser Stadt würde er von nun an leben. Hier würde er hingehören.
Erst jetzt bemerkte er, dass drei Menschen auf dem Bahnhof standen und ihn stumm beobachteten. Eine der beiden Frauen trug ein seltsam geblümtes Kleid mit passendem Hut, die andere hatte einen stechenden Blick, und der Mann in Hemd und Weste wirkte sehr kühl. Auf dem Kopf trug er einen Zylinderhut, und er stützte sich auf einen Gehstock.
„Du bist also Crispin Caligo?“, fragte die Frau mit dem durchdringenden Blick. Crispin nickte nervös. Die drei Erwachsenen schauten sich an. Crispin konnte an ihren Mienen nicht ablesen, was sie dachten. Schließlich ergriff der kühl wirkende Mann das Wort.
„Nun denn – willkommen in Arcanastra, Crispin.“
Und Crispin hatte das Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein.



Epilog
„So, hier wären wir“, sagte Sophia. Vor einer Mauer blieb sie stehen. Verwirrt starrte Emily darauf.
„Und was soll hier sein?“, fragte sie vorsichtig. Sie hatte noch immer keine Ahnung, warum Sophia mit ihr in die Ringstadt gefahren war und sie in diese kleine Gasse geführt hatte.
„Die Tür natürlich.“ Sophia drückte sacht gegen die Mauer, und im nächsten Augenblick schwang eine Tür auf. Emily hätte geschworen, dass sie vorher noch nicht dort gewesen war.
„Nach dir“, sagte Sophia. Emily zögerte. Dann holte sie tief Luft und trat durch die Tür, direkt in ein belebtes Kaffeehaus.
Es war sehr schön eingerichtet. Mosaiktischchen mit verschnörkelten Beinen standen dort, es gab Blumen, Spitzendeckchen und vergoldete Kronleuchter. Trotz der vielen Gäste schien der Wirt hinter der Theke ein Schläfchen zu halten. Jedenfalls schnarchte er ziemlich laut und bemerkte nicht, dass sein Haustier – eine junge Henne – alle Kuchenstücke in der Auslage anpickte.
„Emily“, rief in diesem Moment jemand. Emilys Herz schlug schneller. Das konnte doch nicht sein…
Doch im nächsten Moment stürzten ihre Eltern auf sie zu und strahlten sie an. Ihr Vater umarmte sie, und ihre Mutter umarmte sie beide. Emily begriff überhaupt nichts. Wie waren die beiden hierhergekommen, mitten in die Ringstadt?
Ihre Eltern schienen nicht vorzuhaben, sie je wieder loszulassen. Wahrscheinlich wäre Emily irgendwann in ihrer Umarmung erstickt, wenn das Huhn sie nicht gerettet hätte.
„Hilda“, rief der Wirt vorwurfsvoll. Das Huhn hatte seine Nase für ein Kuchenstück gehalten und kräftig hinein gepickt. Als der Wirt erwacht war, hatte er die Bescherung entdeckt. Jetzt jagte er das Huhn quer durch das Kaffeehaus. Hilda floh gackernd über die Tische, landete mehrmals in einer Kaffeetasse und hinterließ im ganzen Raum Federn. 
„Verzeihung… Sie müssen entschuldigen…“, murmelte der Wirt in alle Richtungen, während er dem Huhn hinterher stolperte und dabei gegen Tische und Stühle stieß. Endlich konnte er das protestierende Huhn einfangen. Von Hildas Füssen tropfte Kaffee, und sie sah etwas zerzaust aus. 
„Böses Huhn“, schimpfte der Wirt. Er warf einen verlegenen Blick auf seine Gäste und zog sich murmelnd wieder hinter seine Theke zurück.
„Wollen wir uns nicht setzen?“, schlug Sophia vor, und sie suchten sich ein freies Tischchen. Emily schwirrte noch immer der Kopf vor lauter Aufregung.
„Erzählt endlich“, bat sie ihre Eltern. „Was macht ihr hier? Ich meine, wie seid ihr…“
„Oh, das kann Sophia besser erklären“, meinte Emilys Mutter. Sie wollte gar nicht damit aufhören, ihrer Tochter über den Kopf zu streichen, als wäre sie ein junges Kätzchen. Emilys Haare standen schon in alle Richtungen ab. 
„Es ist nicht sehr kompliziert“, erklärte Sophia lächelnd. „Das Kaffeehaus befindet sich in der Welt deiner Eltern… in der Welt, in der du aufgewachsen bist.“
Emily schaute sich um. Tatsächlich: Durch die gläserne Eingangstür konnte sie die Straße davor sehen, und dort war am Bordstein der Oldtimer ihrer Eltern parkiert. In einem seiner Fenster spiegelte sich die Fassade des Kaffeehauses. 
 
Keplers Kaffeehaus, gegründet 1630
 
„Ach so“, murmelte sie und versuchte, unauffällig ihre Haare etwas zu glätten.
Schließlich bestellten sich alle ein Stück Kuchen. Die von Hilda angepickten Stellen hatte der Wirt unter einer dicken Schicht Schlagsahne versteckt.
„Wir werden für einige Zeit in diesem Kaffeehaus wohnen“, erklärte Emilys Mutter zwischen zwei Bissen. „Der Wirt vermietet Zimmer. Du kannst auch eine Weile hier bleiben, wenn du möchtest.“
Weil sie den Mund gerade voller Kuchen hatte, nickte Emily bloß heftig.
„Erzähl doch mal“, bat ihr Vater und legte die Gabel weg. „Du hast dort drüben bestimmt viel erlebt.“
Allerdings, dachte Emily und schob sich das letzte Stück Kuchen in den Mund. 
Und dann begann sie zu erzählen.
 
 
ENDE BAND 1….Freuen Sie sich auf Band 2, demnächst im Buchhandel!
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